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Die Erben der Menschheit



von Manfred Weinland



Die gebirgige Zone des biblischen Zweistromlandes zwischen Euphrat und Tigris lag glühend heiß in der Mittagssonne. Jacques Lacombe wischte sich den Schweiß vom Gesicht, hielt einen Moment inne und spähte zu den einheimischen Helfern, deren Stimmenvielfalt die Ausgrabungen seit Tagen untermalte. Um so auffälliger war die plötzliche Stille, deren Grund sich nicht sofort ersehen ließ.

Die Männer in den weiten Kutten und dem Kopfschutz mußten schon eine ganze Weile aufgehört haben, Sand und Steine beiseite zu schaufeln, denn der obligatorische Staubdunst in ihrer Umgebung hatte sich bereits gesenkt. Die grelle Sonne warf harte Schatten.






Lacombe wollte den Männern etwas zurufen, wurde jedoch abgelenkt. Das Licht änderte sich abrupt, kippte um. Gleichzeitig verdüsterte sich die Welt wie bei einem Sturm. Etwas Rotes fuhr aus dem Irgendwo auf die Versammlung herab. Begrub alles unter sich. Jede Gestalt, jeden Stein.

Der Archäologe hörte Schreie, unter die sich auch seine eigenen mischten. Eine nie gekannte Angst sprang ihn an. Er taumelte, stürzte. Rings um ihn zerbrach die Welt, die er kannte. Ein unheimliches Sausen und Heulen erfüllte die Luft, und…

Kinderstimmen?

Er richtete sich auf, strich über seine Augen, öffnete sie  und traute ihnen weniger als zuvor.

Völlig verändert sah die Umgebung aus. So verwandelt, daß er bezweifelte, sich noch in den irakischen Bergen aufzuhalten. Feuchte Schwüle streifte ihn, ein Hauch von Fremde, und seine Poren öffneten sich. Schweißbäche rannen ihm über das Gesicht, die Brust, aus den Achselhöhlen…

Die Moslems waren verschwunden.

Lacombe verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Entweder er war tot, oder er träumte. Aber einen Traum wie diesen hatte er noch nie erlebt, schon gar nicht bei Tag!

Rings um ihn kreischte es im Unterholz der Deltalandschaft. Zwischen gigantischen Baumgewächsen bewegten sich nicht minder gigantische Schatten. In den Lüften segelten alptraumhafte Kreaturen, die ihm aus Berichten und Filmen über das in der amerikanischen Nevadawüste entstandene Gebiet namens DINO-LAND geläufig waren…

Hatte ihn irgendein unbegreiflicher Vorgang dorthin versetzt?

Lacombe spürte, wie sich Schweiß anderer Qualität unter die bisherigen Ströme mischte.

Angstschweiß.

Bis zu diesem Moment war er der festen Überzeugung gewesen, daß ein erfolgreicher Archäologe nicht automatisch auch sehr mutig sein mußte. Beharrlichkeit und ein klares Ziel waren ihm stets wichtiger erschienen. So auch bei diesem Auftrag, der ihm nach einigen diplomatischen Anstrengungen endlich die Erlaubnis gebracht hatte, hier im ehemaligen Zweistromland nach den Resten eines alttestamentarisch erwähnten Artefaktes zu suchen: nach Noahs Arche. Gründliche Recherchen hatten ihn zu dem Schluß geführt, sie hier und nicht in der heutigen Türkei, wie von vielen Kollegen spekuliert, entdecken zu können.

Das war nun alles nicht mehr wichtig, denn entweder hatte ihm die Hitze nachhaltig den Verstand getrübt, oder…

Direkt vor ihm teilte sich der fremdartige Wald, der das karge Gebirge ersetzt hatte, und ein zähnefletschender Dinosaurier, fünfmal so hoch wie Lacombe, raste mit gespreizten Klauen auf ihn zu.

Das träume ich! dachte der Archäologe.

Dann war der Koloß bei ihm…



*



Shanghai



Han Zong erwachte von einem fauligen Geruch und einem Kitzeln an seiner Nase. Gleich nach dem Essen hatte er sich in seinem Haus oben auf der Anhöhe über der Hafenstadt aufs Ohr gelegt. Hier auf seinem Altersruhesitz ließ der Unternehmer sich nach allen Regeln der Kunst verwöhnen, seit er die Tagesgeschäfte in die Hand seiner drei Söhne gelegt hatte. Der Handel mit chinesischer Seide hatte neue Konjunkturhöhen erreicht. Produkte aus Fernost zählten wieder etwas auf dem Weltmarkt.

Han Zong hob träge und völlig arglos die Lider.

Statt auf die erwartete Geisha fiel sein Blick auf eine Fratze am Ende eines langen, schlangenartigen Halses, der aus einem walfischgroßen Rumpf auf vier Säulenbeinen wuchs. Das unglaubliche Geschöpf kaute genüßlich an einem Farnbüschel, dessen Spitzen Han Zongs Nase kitzelten.

Der alte Mann bäumte sich schreiend auf.

In den Armen einer Frau hatte er zu sterben gehofft  eines fernen Tages.

Nun war es ein längst ausgestorbenes Monster, und der Tod kam wie ein Hammerschlag!



*



DINO-LAND



»Der Präsident auf Rot!« meldete eine Stimme.

In Pounder tobte es. Er drehte sich vom Fenster weg, wo er gestanden und die Fäuste gegen das Panzerglas gepreßt hatte.

Der Oberbefehlshaber über DINO-LAND wußte, daß er den Hörer nicht ein zweites Mal ungestraft hinknallen durfte, sosehr es ihn in den Fingern juckte. Das hätte Bill Frazer ihm nicht verziehen.

Das rote Telefon hatte Ähnlichkeit mit der Farbe, die der Himmel annahm, nur von ein paar Soldaten außerhalb des Gebäudes bemerkt.

»Mr. President…?«

»General! Wir wurden unterbrochen…«

Falsch, korrigierte Pounder, ich habe dir in den Arsch getreten!

Dann passierte etwas, das den Mann im Weißen Haus erneut zur Nichtigkeit degradierte.

Ein Raunen ging durch die Zentrale der im urzeitlichen Wald errichteten Station. Alle Anwesenden starrten plötzlich in die Mitte des mit Technik vollgepackten Raumes und staunten wie kleine Kinder.

Wegen eines Kindes!

Pounder spürte seinen Mund trocken werden vor soviel Dreistigkeit. Auch er blickte zu der Stelle, wo das Unbegreifliche von einem Dutzend Zeugen beobachtet wurde. Wo sich die Gestalt eines etwa vierjährigen, sommersprossigen Jungen wie aus ätherischem Nebel zu verdichten begann und in seltsamem Licht erstrahlte.

Das Gesicht dieses Kindes war qualverzerrt. Der Mund klaffte übertrieben offen. Wie eine Axtkerbe, die jemand in einen jungen, glatten Stamm getrieben hatte.

Pounder erkannte sofort, daß es sich nicht um Alexander handelte.

Nicht um jenen Jungen, der Schneider… entführt hatte.

Also gibt es mindestens zwei, dachte Pounder zufrieden. Ich wußte es…

Einen Moment hielt er Ausschau nach Ben Kenya. Er hatte den schwarzen Ex-Oberst und ein Korps in die Vergangenheit geschickt, damit sie für ihn Jagd auf die Kinder machten, die wie lebende Zeitmaschinen zu funktionieren schienen.

Aber der Junge war allein.

Und er hatte Schwierigkeiten.

»Einfangen!«

Pounders heiserer Ruf setzte Uniformen in Bewegung. Den Männern darin war jedoch anzusehen, daß sie sich überwinden mußten, sich der Kindergestalt zu nähern, die etwas Unirdisches ausströmte und fast an einen Astralleib erinnerte. Unbekannte Energien umflossen die Silhouette des Jungen, der keinen Halt im Diesseits zu finden schien. Es war keine Einbildung  er flackerte wirklich. Licht und Schatten wechselten bei ihm, als würde jemand einen Schalter an- und ausknipsen. Manchmal sah man jede Pigmentierung auf seinem verkniffenen Gesicht; dann wieder erinnerte er an einen Schattenriß, von dem nur die schwarzen Konturen gegen den hellen Raumhintergrund sichtbar waren.

»Packt ihn!«

Pounders Stimme dokumentierte eigenes Glaubensdefizit. Er bezweifelte längst, daß sie ihn »packen« konnten. Etwas stimmte nicht mit dem Jungen, dessen Mund sich öffnete und schloß wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Er schien sich verständigen zu wollen, aber das mißlang ebenso wie der Versuch, die letzte Stofflichkeit zu erlangen. Er war sichtbar, aber er war nicht richtig da. Ein entscheidender Rest fehlte. Und die Hände der Soldaten griffen bei dem Versuch, ihn festzuhalten, wie erwartet ins Leere.

Es kam zu einer plötzlichen Entladung, deren Heftigkeit an einen gezielten NEMP erinnerte  einen ungeheuerlichen elektromagnetischen Schock  und alle stromführenden Geräte innerhalb der Zentrale schlagartig lähmte.

Als die Blendung der Anwesenden  Pounder eingeschlossen  nachließ, konnte jeder sehen, daß der geisterhafte Junge verschwunden war. Spurlos, als sei er gerade in einem purpursprühenden Kugelblitz zerplatzt.

Während um Pounder herum fieberhaft an der Behebung der Schäden gearbeitet wurde, versuchte der Vier-Sterne-General sich selbst darüber klar zu werden, was eigentlich geschah.

Außerhalb von DINO-LAND war Katastrophenalarm gegeben worden.

Ein Beben gigantischer Stärke hatte eine urzeitliche Schneise in den Wüstensand geschlagen. Seit exakt 23 Minuten wucherte sattes, mörderisches Grün in Richtung auf den Lake Mead, östlich des früheren Standorts Las Vegas gelegen. Dort stauten sich Millionen Tonnen Wasser an den Mauern eines von Menschenhand erschaffenen Beckens, und hinter dem Hoover-Staudamm lagen um die Weißen Berge Ranches, Dörfer, ganze Städte mit tausenden und abertausenden noch ahnungsloser Menschen!

»Evakuieren!« hatte Bill Frazer, der Präsident, in einer ersten Reaktion per Direktschaltung gefordert. Er oder seine cleveren Berater hatten die drohende Gefahr eines verheerenden Dammbruchs schnell erkannt.

Trotzdem hatte Pounder gedacht: Du kleines Arschloch hast ja keine Ahnung!

Und von seiner Warte hatte er recht damit. Die Bevölkerung von Las Vegas zu evakuieren, war bereits ein unmenschlicher Kraftakt gewesen. Hier jedoch waren Menschen über ungezählte Quadratmeilen verstreut.

Der wirklich ausschlaggebende Grund, der dagegen sprach, war der, daß Pounder die Lust verloren hatte!

Frazer hatte sich ohne Gespür für die seit langem schwelende Abkapselung seines Generals an den Falschen gewandt  an jemanden, dem andere Dinge im Kopf spukten als das Überleben einer Ungewissen Zahl von Menschen, von denen er nicht einmal die Namen kannte.

Pounder dachte immer noch an den fremden, sommersprossigen Jungen, der wie ein Phantom unter ihnen erschienen und wieder verschwunden war.

»Alle Systeme auf Normal, Sir!« meldete ein beflissener Sergeant. »Soll ich die unterbrochene Verbindung zum Präsidenten wiederherstellen?«

»Das macht er ganz von alleine«, wehrte Pounder lahm ab und schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben, in Sekunden um Jahre gealtert zu sein.

Das rote Telefon summte wie auf Stichwort.

Pounder setzte sich, nahm das Gespräch entgegen und redete wie ein Roboter. Seine wirklichen Gedanken weilten indes bei kleinen Kindern und einem dunkelhäutigen, unehrenhaft aus der Armee entlassenen Oberst, der diese speziellen Kinder für ihn finden und gefügig machen sollte.

Routiniert überzeugte Pounder seinen Gesprächspartner in Washington davon, daß übereilte Maßnahmen zum Schutze der Bevölkerung völlig verfrüht waren. Neueste Beobachtungen bestätigten dies, denn nach den beiden uncharakteristischen Beben waren keine weiteren mehr gefolgt. Der kritische Punkt lag immer noch hundertzwanzig Meilen vom Hoover-Damm entfernt. Die Urzeit hatte nur unbewohntes Gebiet verschlungen.

»Ich bekomme gerade eine neue, beunruhigende Meldung auf den Tisch«, sagte Frazer gegen Ende der Unterredung. »Mit den beiden Beben scheint es diesmal nicht abgetan zu sein. In etlichen Ländern der Welt wurden die Menschen von urzeitlichen Halluzinationen heimgesucht, die indirekt mit DINO-LAND zu tun haben könnten. Es sind sogar Todesopfer zu beklagen; einige starben an Herzinfarkten.«

»Eine Massenpsychose«, wehrte Pounder ab.

»So einfach können wir es uns nicht machen. Die betroffenen Regierungen haben uns Konsequenzen für den Fall angedroht, daß sich ein Zusammenhang mit unserem Experiment nachweisen läßt, und im Vertrauen: dieser Zusammenhang liegt auf der Hand.«

»Wieso?«

»Die Halluzinationen fielen mit den beiden untypischen Beben zusammen, die den Hoover-Damm bedrohen. Und inzwischen wurde festgestellt, daß alle Meldungen aus Bereichen des einunddreißigsten Breitengrades kommen  die Psychose, wie Sie es nennen, raste ebenso pfeilförmig über den ganzen Globus, wie die beiden letzten Beben ausschlugen…!«

Darauf wußte Pounder vorläufig nichts zu erwidern. Er versprach, sich darum zu kümmern. Erstaunlicherweise verlor der Präsident kein Wort über die umgekommene Pentagon-Abgesandte Moira Sheaver…

Einige Zeit später verlangte ein Pilot, der sich während der Ereignisse auf Patrouillenflug über DINO-LAND befunden hatte, den General zu sprechen. Er sprach persönlich vor und beharrte auf die Dringlichkeit seiner Meldung. Pounder führte ihn in einen Nebenraum.

»Ihr Name?«

»Mulligan, Sir!«

»Was, Mulligan, duldet Ihrer Ansicht nach keinen Aufschub?« fragte Pounder, in Gedanken noch bei Frazer und dessen Wünschen.

Der Luftwaffenoffizier schilderte, was ihm während seines Fluges zugestoßen war.

»Eine Luftraum-Grenze zwischen DINO-LAND und der Nevadawüste?« echote Pounder hellhörig.

»Auf der einen Seite Purpur  auf der anderen gewohnte Lichtverhältnisse«, versicherte Mulligan abermals. »Die Grenze war rasiermesserscharf gezogen und hielt sekundenlang an. Ich durchflog sie mehrere Male. Dann herrschten plötzlich wieder überall normale Verhältnisse…«

Pounder taxierte den Offizier, als müßte er sich von dessen Nüchternheit vergewissern. Dann fragte er: »Wann genau hat sich diese Sichtung ereignet?«

Mulligan sagte es ihm.

Minuten später stand fest: Das beobachtete Phänomen fiel exakt mit dem fehlgeschlagenen Versuch des unbekannten Jungen zusammen, in die Zentrale der Station zu gelangen!



*



Vergangenheit Las Vegas, Randzone



Eine Stille wie nach einem Atomschlag signalisierte Nadja, daß etwas schiefgegangen war. Ich hätte mich nicht darauf einlassen dürfen, dachte sie, aber diese Einsicht kam zu spät. Ihr Blick irrte zu Schneider. Er und die Kinder hatten sie überredet, aber es war falsch gewesen.

Falsch!

Nadja hatte das unbeschreibliche, einsam machende Gefühl, aus der Realität herausgefallen zu sein. Sie hockte neben Schneider, der in seinem Outfit einem langhaarigen Spät-Hippie ähnelte, und der Wissenschaftler bewegte sich ebensowenig wie eines der Kinder, die einen Kreis um sie bildeten. Sie kauerten alle, als hätte sie etwas mitten im Atemzug eingefroren. Keine Wimper schlug. Als hätte jemand einen Kreis lebensechter, im Grunde aber lebloser Puppen um sie errichtet…

Warum? dachte Nadja. Warum kann ich mich bewegen?

Ein heimlicher Schmerz pochte hinter ihrer Stirn. Das war alles, was sie begleitete, als sie aufstand. Und das Gefühl, alt zu sein. Uralt.

Sie beugte sich zu Schneider hinab und berührte ihn mit derselben Scheu, mit der sie eine Leiche betastet hätte. Seine Haut war weder kalt noch warm, aber sie fühlte sich weich und lebendig an. Der Schreck fuhr Nadja erst in die Glieder, als sie keinen Puls fand, nicht einmal an so exponierter Stelle wie der Halsschlagader.

Schneiders Herz hatte aufgehört zu schlagen!

Aber er saß einfach da, fiel nicht in sich zusammen, sondern bewahrte straffe Haltung…

Es war ebenso unnatürlich wie die ganze Atmosphäre, die über dem Zimmer in der Farm lastete, wohin sie vor Pounders Häschern geflohen waren.

Nadja untersuchte die Kinder und fand dasselbe Ergebnis.

Nicht eines atmete  nicht ein Herz schlug!

Allein die Unwirklichkeit, die allem anhaftete, bewahrte Nadja vor einer Nervenkrise. Sie flüchtete sich in die unbewiesene Überzeugung, daß das, was sie gerade erlebte, nicht wahr sein konnte. Zumindest aber kein dauerhafter und unabänderlicher Zustand war.

Dennoch blieben nagende Zweifel.

Sie verließ den Kreis der Kinder und steuerte auf die Wanduhr zu, die sie vor wenigen Minuten  falls Zeit überhaupt noch von Bedeutung war  eigenhändig in Gang gesetzt hatte. Es war eine altmodische Pendeluhr, die mit Gewichten und einem Pendel betrieben wurde. Genau dieses Pendel aber hing jetzt in unmöglichem Winkel reglos in der Luft und trotzte der Schwerkraft.

Die Zeiger waren auf neun Uhr fünfunddreißig stehengeblieben.

Nadja wollte einem ersten Impuls folgen und danach greifen, aber dann unterließ sie es.

Etwas anderes lenkte sie ab. Eine späte Erkenntnis aus dem Unterbewußtsein.

Ruckartig drehte sie sich um. Ihr Blick glitt von Kind zu Kind, und dann war klar, daß sie sich nicht getäuscht hatte.

Einer der Jungen fehlte.

Es waren nicht fünfzehn, sondern nur noch vierzehn Kinder!

Eines war weg…!

»Ausgerechnet…« Unbeabsichtigt laut sprach sie aus, was sie empfand. Sie wußte genau, daß Jasper mit den anderen im Kreis gesessen hatte, als sie den unseligen Versuch gestartet hatten, gemeinsam ein paar Stunden in die Zukunft zu rücken, um die Zeit bis zu Littleclouds geschätzter Rückkehr zu verkürzen. Schneider hatte es vorgeschlagen. »Um Vorräte zu sparen.« Aber er war wohl nur begierig gewesen, die unerklärlichen Fähigkeiten der in der Urzeit geborenen Kinder tiefer auszuloten, und Alexander, der Sprecher der Kinder, hatte sich einverstanden erklärt…

Nadja hatte plötzlich eine Anwandlung, als müßte sie ersticken. Sie stürzte den Gang hinaus, riß die Tür auf und rannte ins Freie, wo eine sengende rote Sonne am Himmel klebte und die Landschaft in aggressives Licht goß.

Schweratmend hielt Nadja sich an einem Verandapfosten fest. Die Schwüle, die sie schon in der Nacht, bei ihrer Flucht aus der Stadt, bedrängt hatte, war noch extremer geworden. Etwas preßte sich wie ein nasser Schwamm auf ihre Lungen. Kein Lüftchen wehte, nicht einmal ein Windhauch.

Als sie den Blick zu den Ruinen von Las Vegas lenkte, machte sie eine bizarre Entdeckung.

Am Purpurhimmel hing bewegungslos ein Army-Helikopter in der Luft. Er war noch eine gute halbe Meile von der Farm entfernt, dennoch war deutlich zu sehen, daß auch ihm etwas Unfaßbares anhing, denn er klebte in der Luft, obwohl sich seine Rotorblätter nicht drehten, sondern wie alles andere auch stillstanden…!

Nadja wußte plötzlich, warum sie so schwer Luft bekam. Auch die Sauerstoff- und Stickstoffmoleküle schienen ihre natürliche Dynamik eingestellt zu haben. Nicht einmal die Luft war weiterhin normal!

Nadja bekam einen Eindruck, wie sich Asthmatiker fühlen mußten, wenn ihnen ihr Spray vorenthalten wurde. Mit einem Stechen in der Brust blickte sie über die Ebene und spürte noch andere Anomalien auf: Flugsaurier, die wie der Kopter an den Himmel geschweißt waren. Zwei Skorpione, die wie erstarrt am Boden verharrten. Als hätte ein unbegreiflich mächtiges Wesen nicht nur die Wanduhr, sondern die Uhr des ganzen Kosmos mit einem Handstreich abgeschaltet.

Aber warum bewege ich mich dann noch?

Verzweifelt kehrte Nadja ins Haus zurück.

Als sie das Zimmer mit Schneider und den Kindern betrat, krümmte sie sich zusammen, als hätte jemand ihren Kopf als Amboß zweckentfremdet. Sie preßte die Fäuste gegen die Schläfen und sank auf die Knie. Etwas Unsichtbares schien ihr die Schädeldecke einzudrücken. Gleichzeitig krümmte sich etwas im Kreis der Kinder. Zappelte und schrie und brachte das Gebilde der Stille zum Einsturz.

Jasper war zurück.



*



Las Vegas, City



Im Blick des bärtigen Mannes, der sich auf einer feldbettähnlichen Pritsche krümmte, lag Verachtung pur. Ein seltsames Licht, das niemand je zuvor darin bemerkt hatte, flackerte hinter den Augen. Unkontrollierte Muskelzuckungen komplettierten das erbarmungswürdige Bild, für das niemand Erbarmen zeigte. Am allerwenigsten der hünenhafte Schwarze in der Uniform eines Oberst der amerikanischen Streitkräfte, der in mißverständlicher Geste neben dem menschlichen Wrack kniete.

»Reißen Sie sich zusammen!« fauchte er und spielte mit einem kleinen, bauchigen Glasbehälter, in den bunte Pillen eingeschlossen waren. »Wollen Sie als Jammerlappen vor die Leute treten?«

Paul Mainland erstarrte, und es wurde deutlich, welche Mühe es ihn kostete, die Nervenzuckungen wenigstens kurz unter Kontrolle zu bringen. Sein ehemals sauber ausrasierter Bart erinnerte an die filzige Gesichtsmatratze eines Pennbruders. Seine Zunge mahlte wie ein fremder Klumpen im Rachenraum, als er unendlich langsam erwiderte: »Fahr… zur… Hölle… Kenya…!«

Ben Kenya lachte und richtete sich auf.

Er war allein mit Mainland in der Privatwohnung des Mannes, der vor wenigen Tagen noch die Sicherheit der in der Kreidezeit Gestrandeten, die versuchten, sich hier zu behaupten und etwas auf die Beine zu stellen, gewährleistet hatte.

Bis zu dem schwarzen Tag, an dem Ben Kenya mit seinen allesamt dunkelhäutigen Söldnern über ein Zeitbeben in dieses harte, aber auch irgendwo lohnenswerte Leben eingebrochen war.

Kenya sollte in Pounders Auftrag die Kinder der Siedler in seine Gewalt bringen  und sie anschließend dazu zwingen, mit ihm in die Gegenwart zurückzureisen.

Über ein Beben war die Rückkehr nicht möglich. Jeder, der zweimal in dieses Phänomen tappte, starb mit tödlicher Sicherheit.

Mit den Kindern war es etwas anderes, auch wenn keine Details bekannt waren. Sie vermochten aus eigener Kraft, ohne die Krücke eines Bebens, von der Urzeit in die Zukunft und wieder zurück zu springen.

Auf diese Fähigkeit war Pounder aus.

Und offenbar wollte er dafür sogar über Leichen gehen.

Ben Kenya, den Ex-Oberst, hatte er wie dessen Begleiter aus Militärgefängnissen »abgeworben«. Es waren Verlierer, die von der Armee zuerst ausgegrenzt wurden und dann eine letzte Chance erhalten hatten. So etwas konnte nur ohne Wissen der Öffentlichkeit geschehen sein  möglicherweise aber mit Duldung der Regierung oder des Geheimdienstes.

Niemand wußte Genaues. Mittlerweile war jedoch sicher, daß Kenya zwar als Pounders »Bevollmächtigter« den Befehl über alle bereits hier lebenden Soldaten übernommen hatte  sich aber über Recht und Gesetz hinwegsetzte, wo immer es ihm Vorteile versprach.

Von seinen Männern war keiner auch nur einen Deut besser. Mainland konnte nur ahnen, was inzwischen in der Straße vorging, über die Kenya den Ausnahmezustand verhängt hatte.

Die erste Amtshandlung Kenyas hatte darin bestanden, seinen Vorgänger unter zungenlösende Psychopharmaka zu setzen, um ihm einen Tip abzupressen, wo sich die Kinder versteckt hielten.

Hätte Professor Schneider nicht rechtzeitig gewarnt, befänden sich die Kinder vermutlich bereits in den Händen von Pounders Schergen.

Von Schneiders Anwesenheit wußte Kenya trotz »Gehirnwäsche« nichts. Paul Mainland hatte nur Fragen beantwortet. Und es hatte sich keine darunter befunden, die ihn zu einer Aussage über den Wissenschaftler genötigt hätte, der nicht mit einem Zeitbeben, sondern mit einem der Kinder hierher gelangt war.

»Was Sie… vorhaben, fällt wie… ein Bumerang auf Sie… zurück!« prophezeite Mainland. »Einige der Leute… werden auf Ihre Lügen hereinfallen  aber die, die Sie… durchschauen, werden sich gegen Sie… erheben. Wollen Sie es zu… bürgerkriegsähnlichen Zuständen… kommen lassen…?«

»Sie reden verdammten Mist, Mainland! Ich lüge nicht. Was ich den Leuten erzählt habe, ist die schlichte Wahrheit. Und ich werde ihnen diese Wahrheit solange einimpfen, bis sich alle an der Suche nach den gekidnappten Kindern beteiligen!«

»Gekidnappt?« Mainland spürte das Ticken des Gifts in seinen Schläfen, aber er versuchte, es zu ignorieren. »Sagten Sie gerade… gekidnappt?«

Kenya nickte unerschütterlich. »Wie würden Sie es nennen? Den Eltern wurden die Kinder doch unter völlig verdrehten Tatsachen abgeluchst…«

»Ist es keine… Tatsache, daß Sie sie… zwingen wollen, mit in… die Zukunft zu gehen?«

»Sie haben es immer noch nicht kapiert«, sagte Kenya in verletzendem Ton. »Die Kinder sind eine Chance  für alle! Alle, die hier leben… oder sollte ich sagen: vegetieren? Eine Art Naturkatastrophe hat die Menschen in die tiefste Erdvergangenheit katapultiert, ins Zeitalter der Dinosaurier. Wollen sie mir ernsthaft weismachen, sie fühlten sich hier wohl! Gerade diejenigen, die Nachwuchs gezeugt haben, dürften über ihre Situation kaum zufrieden sein. Ihre Kinder haben hier keine Zukunft  sie werden hier nicht alt, darauf kann ich ihnen Brief und Siegel geben! Wie viele Tote haben Sie in den fünf Jahren Ihres Hierseins zu beklagen? Fünf, zehn, fünfzig? Rechnen Sie es hoch auf weitere fünf Jahre oder zwanzig! Wer ist dann noch übrig?«

Mainland wußte, daß nichts von dem, was Kenya aufführte, völlig abwegig war. Das Üble daran waren die Beweggründe, die ihn zu dieser Argumentation trieben. Und die Mittel, mit denen er sie durchzusetzen versuchte.

»Ich und Sie… werden vielleicht noch… da sein«, antwortete er auf eine Frage, zu der Kenya kaum eine Antwort erwartet hatte. »Wenn Sie… mich nicht vorher… umgebracht haben!«

Kenyas Reaktion fiel heftig aus und verriet, daß es mit seinem seelischen Gleichgewicht nicht weit her sein konnte. »Hören Sie auf zu jammern!« schnauzte der Uniformierte. »Keiner wird übrigbleiben! Ich werde hier jedenfalls nicht alt! Sie können es meinetwegen mit den anderen ewig Gestrigen versuchen  meine Männer und ich werden mit den Kindern dorthin zurückkehren, woher wir stammen! Merken sie eigentlich gar nicht, was hier vorgeht? Sie haben doch auch Augen und sind wesentlich länger hier als wir. Warum machen Sie sie nicht auf? Dann wüßten Sie, daß es hier nicht mehr lange gutgeht. Diese Welt wehrt sich gegen Sie! Allein dieser Himmel… Erinnern Sie sich, was ich Ihnen bei unserer Ankunft sagte?«

Mainland wollte nur nicken, aber es wurde zu einem fast spastischen Zucken.

»Der Himmel ist nur hier so… apokalyptisch verfärbt«, sagte Kenya ungerührt. »Über der Stadt und allem, was bisher aus der Zukunft hierherkam. Genau jenseits dieser Grenze  Sie brauchen nur einen Schritt in die ursprüngliche Wildnis zu machen  ist der Himmel blau! Erklären Sie mir das!«

»Das… kann ich… nicht«, sagte Mainland.

Kenya schlug so heftig die Hände zusammen, daß es wie ein Pistolenknall klang. »Das weiß ich selbst«, fauchte er. »Niemand kann es erklären. Ich weiß nur, daß dort, woher ich komme, der Himmel noch blau ist. Daß es dort nicht so schlimm ist wie hier, und wenn ich die Wahl habe, hier oder dort zu leben, dann wähle ich dort!«

»Sie suchen nach… Rechtfertigungen für etwas, was nicht… zu rechtfertigen ist«, erwiderte Mainland. Die Schmerzen im Kopf wurden wieder stärker. »Sie stellen… Kindern nach  drei-, vier-, fünfjährigen Kindern… und Sie schrecken nicht einmal… vor brutalster Gewalt… zurück, um ihrer habhaft zu… werden!«

»Womit wir wieder am Anfang wären!«

»Wir werden immer an diesem Punkt scheitern«, sagte Mainland ohne ein einziges Stocken.

»Dann gibt es nichts mehr zu sagen.«

»Wenn Sie gehofft haben, mich… zu ihrem Komplizen… stempeln zu können… nein!«



*



»Da war etwas!«

Der Mann, der die Feststellung traf, hob den Waffenarm und stach mit dem Lauf der MPi in Richtung eines hochliegenden Casino-Fensters. Die Waffe mit dem prallvollen Magazin wirkte in der Pranke des Riesen wie ein Spielzeug.

Sein spindeldürrer Begleiter verzog das Gesicht. »Wie oft hast du das in den letzten Stunden schon behauptet?« fragte Oke, wie Pangrove ihn der Einfachheit halber nannte. Sein voller Name lautete Harmon Okenofee; er stammte aus der Gegend um die nordamerikanischen Okefenokee-Sümpfe, und die Army war seine Heimat  etwas anderes gab es für Oke nicht.

Pangrove war ein anderes Kaliber.

Ob Army oder irgendein Söldner-Verein, es hätte für ihn keine Rolle gespielt. Einzige Bedingung war, daß er sich austoben konnte. Die Männer, die mit ihm und Ben Kenya den Trip in die Urzeit gewagt hatten, um Pounders Willen zu erfüllen, würden nie vergessen, wie Pangrove am Tag ihrer Ankunft ein wahres Gemetzel unter einem Deinonychus-Rudel angezettelt und sich danach in der Pose eines Großwildjägers präsentiert hatte. Kein anderes Bild hätte Pangroves Charakter treffender ausgedrückt.

»Da war trotzdem was!« beharrte der Dreizentner-Muskelprotz und schwenkte das Gewehr, bis die Mündung fast Okes Stirn küßte. »Reiß mal die Pupillen auf, Totenkopf!«

Okenofee ließ sich nicht provozieren. Er wußte, daß er äußerlich ziemliche Ähnlichkeit mit einem Junkie im Endstadium hatte. Aber das kam von einer Reihe nie völlig überstandener Krankheiten, nicht von Drogen. Im Knast hatte er sich den Rest geholt. Verständlich deshalb, daß es ihn wurmte, wie wenig Pangrove sich seinen »Urlaub« hinter Gittern anmerken ließ. Er schien voll im Saft zu stehen und brannte regelrecht, sich zu beweisen. Ein gewisses Unwohlsein in seiner Nähe konnte man niemals ganz abstreifen, obwohl man auf derselben Frontseite kämpfte. Pangrove war einfach zu unberechenbar.

»Okay«, sagte der dürre Dunkelhäutige. »Aber das ist unser letzter Abstecher. Danach kehren wir in die Siedlung zurück. Nach Einbruch der Dunkelheit möchte ich meine Haut hier ungern zu Markte tragen!«

Sie gehörten einem von mehreren Suchtrupps an, die nach den geflohenen Kindern fahndeten. Mittlerweile beteiligte sich auch das Gros der Soldaten, die zuvor unter Mainlands Führung gestanden hatten, an der Suche. Nur einige Wenige mit Rückgrat hatten sich geweigert, sich Ben Kenyas Befehlsgewalt unterzuordnen. Sie teilten Mainlands Schicksal und befanden sich unter Arrest.

Pangrove musterte Okenofee von oben bis unten. »Angst?« fragte er.

»Nur Lebensmüde haben nie Angst«, versetzte Oke.

»Dann«, grinste Pangrove, »muß ich sehr müde sein.«

Sie gingen auf das ehemalige Prunkgebäude zu, dessen Fassade das in den unbewohnten Stadtteilen übliche »grüne Kleid« aufwies. Für das erst zwei Tage in der Urzeit befindliche Korps bedeutete es immer noch Faszination, zu sehen, wie rasch die fremdartige Vegetation sich die einstige Stadt der Glücksritter erobert hatte. Bei Kontrollflügen war ihnen das ganze Ausmaß der Wucherungen vor Augen geführt worden. Glücksspielpaläste, die vor kaum zehn Jahren von Unterhaltungskonzernen mit Milliardenaufwand aus dem kargen Boden gestampft worden waren, teilten heute das Schicksal jeder billigen Spelunke, in denen eine Reihe einarmiger Banditen ihrer Opfer geharrt hatte.

Pangrove und Okenofee erklommen mit trotz stundenlangem Marsch immer noch federnden Schritten die Stufen, die zum erhöhten Eingang des Casinos führten. »Laß uns ein Spielchen wagen«, spöttelte Pangrove und schlug kurzerhand die verriegelte Glastür des Palastes ein, dessen früherer Zauber mangels funktionierender Lichteffekte kaum noch zu erahnen war.

Als sie vorsichtig durch die scharfkantige Öffnung gekrochen waren, blieben sie beide wie auf Kommando stehen.

»Riechst du das auch?« fragte Pangrove.

Okenofee nickte und umkrampfte die eigene Waffe fester. Es roch wie im Empfangsraum eines Bestattungsunternehmens. »Was willst du eigentlich gesehen haben?« fragte der dürre Soldat mit Verspätung.

»Eine Bewegung«, antwortete Pangrove, nun ebenfalls mit gesenkter Stimme. »Könnte alles Mögliche gewesen sein.«

»Auch ein Kind?«

»Nein. Aber die Kids sind ja nicht allein abgehauen…«

Sie bewegten sich über einen seit Jahren nicht mehr gepflegten Teppich, der bei jedem Stiefelkontakt staubte.

Dann hörten Sie Klaviermusik, Stimmen und…

Sie blieben stehen wie vor eine Wand gelaufen.

»Kneif mich mal«, verlangte Pangrove.

Okenofee sah aus, als könnte er sich dazu überreden lassen. Ehe er jedoch etwas unternehmen konnte, setzte sein bulliger Begleiter den Weg bereits fort. »Nach Kindern klingt das nicht«, murmelte er. »Ganz und gar nicht…«

Vor ihnen tauchte eine zweiflügelige Tür auf, die in den ehemaligen Spielsalon führte.

Als Pangrove sie auftrat, erwartete sie ein Szenario, das mehr einem phantasievoll ausgeschmückten Irrenhaus ähnelte als allem anderen. An einem halben Dutzend Würfel-, Karten- und Roulettetischen saßen kalkweiße Gestalten in Smoking oder Abendkleidern. Sie starrten wie hypnotisiert auf die Bewegungen der Elfenbeinkugeln, das Fallen von Würfeln oder das Umblättern der Spielkarten. Niemand  niemand  blickte auf, als die Tür eingetreten wurde und die beiden Soldaten in voller Kampfmontur hereinstampften.

Pangrove öffnete den Mund, ohne daß ein Ton herauskam.

Obwohl Okenofee kaum weniger verblüfft war, fragte er: »Kneifen?«

Pangroves Schuß ging in einen gläsernen Kronleuchter, dessen Splitter auf eine Handvoll Gestalten am Tisch darunter herabregneten. Eine Lady hob erschrocken die Hand zum Mund. »Gentlemen…!«

Pangroves Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß er seine Antwort am liebsten erneut in Blei gegeben hätte. Aber dann siegte die Neugierde. Er hatte es geschafft, sich Gehör zu verschaffen, auch wenn die Mehrheit der Gesellschaft es als Zumutung zu empfinden schien, gestört worden zu sein.

Mit erhobenem Gewehrlauf bahnte er sich einen Weg durch die Tische, gefolgt von Oke, der mit dem Schmierentheater ebensowenig anzufangen vermochte. Denn nichts anderes war es: Etwa zwei Dutzend Verrückte saßen vor Bergen von Jetons oder gestapelten Geldbündeln und vertrieben sich die Zeit damit, ein Vermögen zu gewinnen oder zu verspielen, das ohnehin ohne Wert war. Die Männer waren auch ohne Schminke bleich wie der Tod, aber die wenigen Frauen schienen sich zusätzlich gepudert zu haben. Man erwartete fast, Flohfallen, wie in der Renaissance üblich, an Gürteln und Hüftbändern baumeln zu sehen, denn Wasser war ein rares Gut, soviel hatten die Männer um Ben Kenya inzwischen erfahren, und diese Leute sahen nicht aus, als hätten sie noch großen Sinn für Hygiene.

»Gespenster«, ächzte Okenofee, während Pangrove ernsthaft überlegte, ob er die Typen, die seit Jahren kein ungefiltertes Sonnenlicht mehr an sich herangelassen zu haben schienen, nicht mit ein paar gezielt geworfenen Granaten aus ihrem Tran reißen sollte.

»Sie sehen aus wie… Gespenster! Das sind Gespenster…!«

Pangrove riß eine Lady mit üppigem Dekollete vom Stuhl. Er zerrte sie an den Haaren, die sich wie sprödes Papier anfühlten und bei etwas stärkerem Zug vermutlich büschelweise ausgerupft worden wären.

Die Frau konnte noch nicht wirklich alt sein, obwohl ihr Gesicht verdächtig dem von Oke ähnelte. Ihre Figur war ganz passabel, was Pangrove daran erinnerte, was er seit längerem vermißte. Nicht erst in der Urzeit, auch schon im Knast. Aber dann drang ihr Geruch in seine Nase, und sein Verlangen erlosch.

»Was wird das hier?« schrie er. »Was soll die Farce?«

Die Reaktion der Frau und aller anderen bezeugte, daß es keine Farce war. Sie lebten das, was sie hier aufführten. »Meine Frisur«, rann es aus dem bleichen Gesicht. »Sie brutaler Mensch…!«

»Lassen Sie Emilie los«, schaltete sich ein korpulenter, schwitzender Mann am selben Tisch ein. »Wir werden uns bei Mainland beschweren!« Gleichzeitig lachte er unmotiviert.

»Wollt ihr damit sagen, er weiß von euch Typen?« Pangrove stierte ihn an.

Aber der Fette hatte bereits sein Interesse an ihm verloren. Er schob einen Stapel Jetons über eine Zahl auf dem abgewetzten grünen Tuch und gab dem Croupier ein Zeichen, endlich weiterzumachen.

Pangrove ließ die Haare los, worauf die Frau unelegant auf ihren Stuhl zurückplumpste. Auch sie kicherte unnatürlich und schien nicht nachtragend zu sein. Ohne weiteren Protest wandte sie sich dem wieder in Gang kommenden Spiel zu.

Dasselbe geschah an den anderen Tischen.

Pangrove und Okenofee waren so verblüfft, daß sie das Feld wortlos und ohne ein Blutbad anzurichten räumten…
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Der Helikopter machte den zweiten Flugversuch an diesem Tag. Beim ersten Mal war ihm ein unangekündigter Sturm in die Quere gekommen und hatte dem Patrouillenflug östlich der Stadt ein jähes Ende beschert. Mit Mühe hatte man das Hauptquartier erreicht, ehe die Welt für kurze Zeit aus den Fugen geriet. Die Sonne war hinter braunen Partikeln verschwunden, und das alles, obwohl keine Bebenwarnung bestanden hatte.

Auch der jetzige Start wurde von den beiden Insassen mit gemischten Gefühlen vollzogen. Sie trauten keiner Computerberechnung mehr!

Thorpe, der Pilot, und Pete Sorrow hatten den Auftrag, nach Spuren der Verschwundenen Ausschau zu halten. Im Gegensatz zu den vielen durch die Stadt ziehenden Kommandos sollten sie die Versteckmöglichkeiten außerhalb unter die Lupe nehmen.

»Ich werd mich an den Shit nie gewöhnen!« fluchte Sorrow mit üblicher Leidensmimik.

»Halten wir uns wieder östlich?« fragte Thorpe.

Sein Partner nickte.

Kenya wollte es so. Obwohl auch der »Wilde Westen« noch unerkundet war.

»Wer sich diese Scheiße ausgedacht hat«, fuhr Sorrow in seiner Litanei fort, »sollte im Arsch eines T. Rex mit Blähungen enden!«

»Du wirst ja richtig philosophisch«, lästerte Thorpe. »Man entdeckt völlig neue Wesenszüge «

Weiter kam er nicht  weil das Beben kam!

Irgendwo außer Sichtweite spielte sich lautloses Grauen ab und entführte erneut Masse aus dieser Zeit, um sie gegen solche aus der Zukunft auszutauschen!

Das Phänomen machte keinen Unterschied zwischen Leblosem oder Lebendigem. Es holte sich alles und unterschied nur insofern, daß es die Atome von Lebewesen, die schon einmal von ihm transportiert worden waren, beim zweiten Mal ans jenseitige Ende des Universums zerstreute und dort nicht wieder zusammenfügte…

Der Helikopter tanzte wie ein Spielball auf unsichtbaren Wellenkämmen. Lange bevor der Sand wie eine Springflut über ihn hinwegschwappte, tobten die Luftmassen. Thorpe bemühte sich vergebens, noch ein Mayday nach Las Vegas zu schicken. Er brauchte sein ganzes Geschick, um nicht abzuschmieren, und Sorrow hing wie ein heulepdes Elend in seinem Sitz. Von ihm war keine Unterstützung zu erwarten.

Ob es wirklich fliegerisches Geschick oder einfach nur Zufall war, daß sie nicht am Boden zerschellten, ließ sich rückblickend kaum noch feststellen.

So plötzlich, wie das Desaster über sie gekommen war, so abrupt hörte es auch wieder auf. Atemlos brachte Thorpe die Maschine wieder ins rechte Lot. Ein kurzer Blick auf den Kompaß und die veränderte Umgebung genügte jedoch, um zu unterstreichen, daß der Sturm sie weit von ihrem ursprünglichen Kurs weggetragen hatte. Zuvor hatten sie sich östlich der Stadt befunden und die Silhouette von Las Vegas nach Westen hin im Rücken gehabt. Nun war es umgekehrt. Die Stadt lag östlich, was nur bedeuten konnte, daß sie weit nach Westen hin abgetrieben worden waren!

»Doch noch ›wilder Westen‹«, spöttelte Thorpe, der froh war, noch zu leben.

Der Spott verging ihm, als sein Begleiter eine Sichtung machte. »Siehst du das?« fragte Sorrow und wies auf den oberirdischen Teil einer Bunkeranlage, die sich nach aller Erfahrung unterirdisch fortsetzte.

Thorpe nickte.

»Was, zur Hölle, ist das?«

Der Pilot zuckte die Achseln und nahm erst einmal Kontakt zum Hauptquartier auf. Diesmal klappte die Verbindung auf Anhieb. Er gab durch, was sie entdeckt hatten. Gleichzeitig steuerte er die robuste Maschine tiefer.

»Großer Gott«, entfuhr es ihm dann mitten in seiner Meldung. »Was mag hier passiert sein…?«

»Ein Massaker«, urteilte Sorrow trocken. Er schien den Mahlstrom, in den sie geraten waren, verdaut zu haben. »Das wäre was für Pangrove gewesen…«

Überall lagen Saurier-Skelette, fein säuberlich abgenagt von Aasfressern und danach von Sonne, Wind und Regen verblichen.

»Sollen wir nähergehen?« fragte Thorpe rauh in das Mikro.

»Landet!« bestätigte Las Vegas. »Seht euch um und erstattet weitere Meldung…«
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»Schatten«, sagte Mainland schwerfällig. »Wir nennen sie… Schatten.«

Kenya war damit nicht zufrieden. »Sie wollen mir ernstlich weismachen, diese Leute säßen seit Jahren in Casinos und täten nichts anderes, als wertlos gewordene Gelder verprassen…?«

»Doch… Sie  sind nicht sehr lebenstüchtig…«

»Das ist noch untertrieben.« Kenya schüttelte unablässig den Kopf.

»Wie weit ist Ihre… Jagd gediehen?« fragte Mainland und sparte nicht an Verachtung.

Statt zu antworten, zog Kenya eine Karte aus der Tasche und faltete sie vor Mainland, der zusammengekauert auf einem Stuhl vor einem Tisch saß, auseinander. Nach kurzer Orientierung tippte der Dunkelhäutige auf einen Punkt westlich der Stadt. »Was ist das für eine Anlage, vor der eine Anzahl Saurierskelette mit Schußwunden liegt? Wer kämpfte dort vor langer Zeit?«

Mainland begriff trotz seines Handicaps sofort, wovon die Rede war. »Pounder muß die Zeit… gehörig unter den Nägeln gebrannt haben, wenn er… Sie so schlecht… informierte.«

»Hören sie auf, mich provozieren zu wollen. Es schadet nur Ihrem Teint!«

Mainland schwieg, aber plötzlich brach es aus ihm heraus: »Ihre Männer haben die Reste des Labors gefunden, wo… Professor Schneider damals die Experimente mit den Tarnkappen-Schildern durchführte… Geheimprojekt Laurin. Unter dem Bunker… befindet sich der Reaktor…«

»Der Reaktor?« fragte Kenya aufmerksam.

»Er lieferte… die Energie für den Spuk, dem die Gegenwart… DINO-LAND verdankt…«

»Das ist alles?« fragte Kenya, jetzt offenbar nur noch mäßig interessiert.

»Das ist alles«, sagte Mainland.

Das kantige, wie aus Kohle gehauene Gesicht des Schwarzen blieb ausdruckslos, als er erwiderte: »Das glaube ich Ihnen nicht, Mister…« Er zückte das Glas mit den bunten Pillen.



*



Ein Blitz durchdrang den kahlen Raum und leuchtete ihn in den hintersten Winkel aus. Der liebe Gott macht ein Bild für sein Archiv, erinnerte sich Nadja einer »Weisheit« ihres verstorbenen Großvaters, mit dem er Kindern gegenüber Gewitteraktivitäten zu kommentieren pflegte. Aber dieser Blitz hier war rot wie das Verhängnis, und er kam ohne den üblichen Begleitdonner in unheimlicher Lautlosigkeit daher.

Der nächste Augenblick war schon beherrscht von wild durcheinanderredenden Stimmen, von Entsetzensäußerungen und hie und da sogar Schluchzen.

»Nadja!«

Schneider rief nach ihr. Er hatte sie außerhalb des Kreises entdeckt und schien nicht zu wissen, wohin er zuerst blicken sollte: Auf Jasper, der einen epileptischen Anfall zu haben schien, auf die übrigen Kinder oder auf die einzige Erwachsene im Raum außer ihm selbst…

Nadja überwand ihre eigene Starre. Sie lief zwischen Jodie und Dennis hindurch in den Ring und kümmerte sich um Jasper, der ihr nach der ersten flüchtigen Berührung sein Gesicht zuwandte und mit Schaumbläschen vor dem Mund wimmerte. Seine Sommersprossen hatten sich schwarz verfärbt wie bösartiger Hautkrebs; sie schienen sogar leicht zu wässern. Die Iris von Jaspers Augen war katzenhaft gelblich statt weiß. Es dauerte fast fünf Minuten, bis wieder ein vernünftiges Wort über seine Lippen rann. »Tut so weh…«

Nadja hob ihn auf und trug ihn in einen Nebenraum, wo ein Bett stand. Sie legte ihn hinein und ließ sich von einem der Kinder einen nassen Lappen bringen, mit dem sie die glühende Stirn des Jungen abtupfte. Schneider stand mehr oder weniger hilflos daneben.

»Was ist passiert?« murmelte er immer wieder. »Hat es geklappt oder nicht…?«

»Halten Sie, verdammt noch mal, ihren Mund!« fauchte Nadja. »Sie sind an allem schuld!«

Daraufhin schwieg Schneider. Er winkte Alexander zu sich und verließ mit ihm das Zimmer.

Nadja registrierte erstaunt, wie nacheinander alle Kinder, die ihr gefolgt waren, aus dem Raum gingen. In manchen der Gesichter las sie offenen Widerwillen.

Kopfschüttelnd wandte sie sich Jasper zu. An seinem Hals pochte sichtbar die Schlagader. Er sonderte Unmengen Schweiß ab.

»Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

Er schüttelte weinend den Kopf.

Sie deckte ihn zu und wartete, bis sich sein Puls und sonstiges Befinden weitestgehend normalisiert hatten. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

»Kann ich dich kurz allein lassen?« fragte sie.

Jasper blickte sie seltsam an und sagte noch Seltsameres: »Ich bin allein…«

Jetzt schüttelte sie den Kopf, strich ihm aber gleichzeitig über die nicht mehr fiebrigen Wangen. »Was bist du nur für ein Junge…«

Er antwortete nicht, sondern schloß die Katzenaugen.

Nadja beeilte sich, hinaus auf die Veranda zu treten. Sie hatte sich des am Himmel hängenden Helikopters erinnert, aber als sie nun die Umgebung studierte, fand sie keine Spur mehr von ihm. Statt dessen gab es Anzeichen für einen zwischenzeitlichen Sturm, der Sandverwehungen hinterlassen hatte.

Sie kehrte in den Raum zurück, wo das Experiment der Kinder stattgefunden hatte und wo sie sich erneut um Schneider versammelt hatten.

»Nadja… Alexander hat mir etwas erzählt, was ein ganz neues Licht auf das wirft, was passiert ist…«

Sie erfaßte Schneiders Bemerkung nur am Rand. Ihr Blick war auf die Wanduhr geheftet, deren Pendel wieder munter hin und her schwang. Die Zeiger standen jetzt auf sechs Uhr abends.

Wenn es sich noch um den gleichen Tag handelte, waren neun Stunden vergangen, seit Nadja wie ein Geist durch eine erstarrte, unwirkliche Welt gewandert war…!

Trotz des Zwischenfalls schien die eigentliche Absicht also funktioniert zu haben: Sie waren alle gemeinsam in die nahe Zukunft versetzt worden.

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Versammelten und entschuldigte sich bei Schneider für ihre heftige Reaktion von vorhin.

»Gar nicht neugierig, was er mir erzählt hat?« fragte der Wissenschaftler.

»Doch.«

Die Reaktion mutete Schneider offenbar zu schwach an in bezug auf die Sensation, die er im Ärmel zu haben schien. »Jasper hat sein Befinden selbst verschuldet«, behauptete er. »Ich weiß nicht genau, wie, aber Alexander sagt, der Junge hätte sein ›eigenes Süppchen‹ während des Vorgangs kochen wollen. Während sich alle Kinder einig waren, ihre Kräfte nur für die Überwindung einiger Stunden zur Verfügung zu stellen, zog Jasper die gebündelte Energie auf sich, so daß er  und jetzt halten Sie sich fest  beinahe den Sprung ins einundzwanzigste Jahrhundert geschafft hätte! Er wollte nach DINO-LAND!« fügte Schneider hinzu, als er den Unglauben auf Nadjas Gesicht las.

»Das wäre…!« Es war einer der seltenen Momente von Sprachlosigkeit. Ihr Blick huschte zu Alexander und den anderen Kindern, die alles zu bestätigen schienen.

»Das wäre es wohl«, nickte Schneider. »Aber es ist noch nicht alles. Die Kinder sagen, sie selbst wären zu überrumpelt gewesen, um Jaspers Vorhaben noch rechtzeitig zu verhindern. Daß es mißlang, lag an ihm selbst. Sie wissen nicht, was schiefging. Und warum er mit diesen Folgen zu kämpfen hat… Jedenfalls haben sie einstimmig beschlossen…« Er zögerte.

»Was habt ihr beschlossen?« wandte sich Nadja direkt an die Kinder.

Sie schwiegen.

»Ihn nicht mehr an den Experimenten teilnehmen zu lassen«, nahm Schneider ihnen die Antwort ab.

Nadja atmete hörbar aus. »Das heißt, Sie wollen weitermachen?« fauchte sie den Wissenschaftler an und ließ zugleich keinen Zweifel daran, was sie davon hielt. »Kommen sie bitte, ich muß Sie allein sprechen!«

Sie lenkte ihn ins Freie und schilderte ihm eindringlich, was er noch nicht wußte. Das, was sie während des Experiments erlebt hatte.

»Phantastisch!« reagierte er anders als erhofft. »Das ist ja phantastisch…!«

»Sie begreifen nichts!« fuhr Nadja ihn an. »Sie spielen schon wieder mit Dingen, die Sie nicht beherrschen können!«

Schneider versteifte sich; seine Mundwinkel zuckten. Er wußte sofort, was sie meinte, und irgendwie schien es ihn zur Besinnung zu bringen.

»Sie haben ja recht… Es ist… Der Eifer geht manchmal mit mir durch. Ich verstehe Ihre Bedenken. Vielleicht haben wir auch andere Sorgen. Aber…«

»Die haben wir sogar bestimmt«, sagte Nadja. »Littlecloud müßte längst zurück sein, wenn man den Sprung bedenkt, den wir gemacht haben. Er ist es aber nicht, und ich hoffe, daß es nichts mit dem verschwundenen Helikopter zu tun hat, den ich gesichtet habe…«
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Das Licht des Tages, das er durch eine winzige Öffnung in der Decke hatte wahrnehmen können, schwand, und damit auch die letzte Hoffnung, jemand könnte ihn rechtzeitig in seiner mißlichen Lage befreien. Inzwischen war der Ex-Marine-Angehörige sogar soweit, daß er notfalls auch mit Angehörigen aus Pounders Häschertruppe vorlieb genommen hätte.

Er konnte sich ausmalen, daß das, worauf er seit Stunden wartete, mit Einbruch der Dunkelheit nun zwangsläufig eintreten würde.

Er hatte den östlichen Stadtrand fast erreicht gehabt, als ihn ein in geringer Höhe Patrouille fliegender Helikopter dazu veranlaßt hatte, sich eine Deckung zu suchen. Ein überhängender Felsen hatte sich angeboten, und Littlecloud war daruntergekrochen. Dann hatte der Boden unter ihm nachgegeben und sich in Treibsand verwandelt. In Sekundenschnelle war der Apache unter dem Druck des Sandes wie bei einer altmodischen Sanduhr durch eine Engstelle gepreßt worden und in einem unterirdischen Hohlraum gelandet. Hier, in fast völliger Dunkelheit, war er blind herumgekrochen und schließlich in den klebrigen Strängen eines gigantischen Netzes gelandet. Bei dem Versuch, sich zu befreien, hatte er das Gegenteil bewirkt und sich immer tiefer in den mit winzigen Widerhaken versehenen Maschen verstrickt. Diese Widerhaken hatten seine Kleidung mühelos wie Dornen durchdrungen und sich ins Fleisch gebissen. Fast schlagartig war Müdigkeit über Littlecloud gekommen, so daß der Verdacht nahelag, die Spitzen könnten ein Sekret mit diesem Wirkstoff in seinen Organismus geschleust haben. Stundenlang war Littlecloud vor sich hingedämmert. An sein Bowiemesser war er nicht herangekommen, und auch der Erbauer dieser Falle hatte sich bisher wohltuender Zurückhaltung befleißigt.

Anfänglich hatte der Apache befürchtet, das Gift könnte die Zusatzfunktion besitzen, die bei manchen Spinnenarten zu beobachten war, nämlich das Opfer innerlich vorzuverdauen. Glücklicherweise hatten sich dieser Verdacht nicht verdichtet. Von der allgemeinen Ermattung abgesehen, spürte er sogar allmählich eine leichte Besserung seines Befindens, als wäre sein Körper dabei, die Gifte abzubauen.

Dennoch war seine Situation prekär.

Wenn dies hier keine vom Erschaffer verlassene Falle war, dann…

Littleclouds Instinkt hatte eine Veränderung der Umgebung wahrgenommen und schlug Alarm!

Der Apache hielt den Atem an. Über die Taubheit seines Körpers hinweg versuchte er, Details der Veränderung zu erkennen.

Die Geräusche waren minimal, aber sie waren da.

Etwas näherte sich.

Neben dem Schlagen seines Herzens hörte Littlecloud nun leises Schleifen in der Dunkelheit, die jetzt vollkommen war. Der hellere Fleck an der Decke vermochte die unterirdische Kaverne nicht mehr zu erhellen. Er diente bestenfalls noch als Orientierungspunkt.

Die Gefahr näherte sich von… links.

Littlecloud hatte nicht herausfinden können, wie weit die Höhle sich in bestimmte Richtungen erstreckte.

Aber dort, woher die Laute kamen, mußte ein Stollen oder eine andere Erweiterung existieren.

Kam jetzt die Spinne?

Mußte es eine Spinne sein, die das Netz geflochten hatte?

Littlecloud hielt sich lange genug in dieser unmenschlichen Zeit auf, um zu wissen, daß es alles sein konnte. Hier in der frühen Kreide lebten Echsen, Reptilien und Insekten, von denen dort, woher er stammte, noch keine einzige Ausgrabung Zeugnis abgelegt hatte. Hier wimmelte es von unbekannten, ideenreichen Räubern, die dem alten Gesetz des Fressens und Gefressenwerden huldigten.

Das einzige, was es hier bis vor fünf Jahren nicht gegeben hatte, waren Menschen…

Der Apache wand sich erneut in seiner Umfesselung. Tatenlos wollte er sich nicht zur Mahlzeit umfunktionieren lassen. Die Dornen schienen ihr »Pulver« verschossen zu haben, waren jetzt nur noch »fesselnd« und hinderlich. Jeder Millimeter, den sich die Hände des Indianers dem Bowiemesser im Gürtel nähern wollten, verstärkten das Gefühl, in Stacheldraht geraten zu sein.

Ich schaffe es nicht.

Die Erkenntnis kam schnell. So schnell, daß Littlecloud leise fluchte.

Sofort geriet das Schleifgeräusch ins Stocken.

Der Feind  was anderes konnte es sein?  hielt inne.

Littlecloud wollte den Zeitgewinn erneut nutzen. Aber er mußte einsehen, daß er an dem Punkt angelangt war, den er immer gefürchtet hatte. Den jeder Mensch fürchtete, weil er endgültig war und niemand wußte, was danach kam…

Den Revolver, den er als einzige zusätzliche Waffe bei sich trug, konnte er ebenfalls vergessen. Er steckte direkt neben dem Messer  ebenfalls unerreichbar.

Nach einer Weile setzte sich das Geräusch fort und klang nun deutlich näher. Dennoch wurde Littlecloud überrascht, als unmittelbar vor ihm, vielleicht nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt, etwas in der Finsternis aufglomm.

Etwas Rotes, Unheimliches, Handtellergroßes.

Und das in doppelter Ausfertigung!

Es dauerte eine Weile, bis Littlecloud begriff, was es war: ein Augenpaar, das etwas Gewaltigem gehören mußte.

Dann kam die Berührung, das saugende Zupacken, das dem Gefangenen den linken Arm abzureißen drohte…
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»Ich dachte, daß ich Sie hier finden würde…«

Schneiders Stimme ließ Nadja zusammenzucken. Sie saß im Dunkeln auf einer wackeligen Bank unter dem Veranda-Vordach.

»So?«

Schneider setzte sich unaufgefordert neben sie. »Sie warten immer noch?«

Jetzt lachte sie bitter. »Was sollte ich sonst tun?«

»Sie könnten mir helfen.«

»Wie könnte ich das?«

»Mein Draht zu den Kindern ist nicht der beste.«

»Das sehe ich anders. Sie fressen Ihnen aus der Hand. Was dabei herauskommt, haben wir ja erlebt…«

»Dann irren Sie sich«, ging er nur auf die vorherige Bemerkung ein. »Die Kinder verehren Sie. Gemeinsam kämen wir schneller voran.«

»Wobei?«

Schneider beugte sich leicht vor und starrte zum unruhig flimmernden Sternenzelt hinauf. Die Röte lag auch jetzt wie ein feiner Schleier vor den Lichtpunkten. Am deutlichsten war es vor der sanft geschwungenen Sichel des narbigen Halbmonds zu erkennen.

»Ich bin nicht Pounder«, sagte er gepreßt. »Wenn ich mit seinen Zielen sympathisieren würde, hätte ich Sie nicht zu warnen brauchen! Aber fänden Sie es nicht auch klüger, den Kindern bei der Erkundung ihrer Möglichkeiten zu helfen? Verbieten können Sie und ich ihnen die Auslotung ihrer erstaunlichen Kräfte ohnehin nicht. Sie würden es auch ohne unsere Erlaubnis versuchen, und das wäre, meine ich, der riskantere Weg.«

»Meinen Sie nicht, daß das nur Ausflüchte sind, mit denen Sie Ihr Gewissen beruhigen?«

»Natürlich ist auch Egoismus dabei«, räumte er ein. »Aber nicht in der Form, daß ich über die Interessen der Kinder hinwegginge. Pounder…«

»Halten Sie mir nicht immer das Gegenextrem vor Augen«, unterbrach sie ihn. »Dieser Mann ist kein Maßstab.«

Schneider seufzte. »Was ist nun? Wie lautet Ihre Antwort?«

Nadja stand auf. »Ich werde mich um Jasper kümmern. Das scheint mir im Moment am wichtigsten. Wir dürfen ihn nicht wie einen Aussätzigen behandeln, nur weil er mit seinen Fähigkeiten noch nicht umzugehen weiß. Offengestanden, ich könnte es auch nicht, und er ist nur ein Kind. Ich bin auch nicht einverstanden mit dem, was Sie und die anderen Kinder ›beschlossen‹ haben. Fangen Sie um Himmels willen nicht an, hier eine Art Inquisition einzuführen!«

Schneider blickte sie sprachlos an.

Nadja ließ ihn stehen und ging in das Zimmer, wo sie Jasper untergebracht hatten. Er lag im Bett, zugedeckt bis zum Hals. Durch das Fenster fiel fahles Mondlicht.

»Schläfst du?«

»Nnnnein.«

»Soll ich eine Kerze anzünden?«

»Nnnnein…«

Sie merkte sofort, daß etwas nicht stimmte, und lief zu ihm. Er zitterte wie Espenlaub. Nadja untersuchte ihn und fand, daß er keinesfalls mehr an Fieber leiden konnte. Die Temperatur war normal, ebenso sein Puls. Aber sein kleiner Körper vibrierte förmlich.

»Wann hat das angefangen?«

»Vvvorhinnnn.«

»Weißt du, woher es kommt?«

»Nnnneinnn.«

Nadja blieb noch eine Weile bei ihm, dann verständigte sie Schneider. Er sah sich den Jungen an und war genauso ratlos.

Plötzlich betrat Alexander den Raum, und Jaspers Zittern hörte abrupt auf. Ein Seufzer rann über seine Lippen.

Verblüfft bat Nadja: »Alexander, würdest du bitte noch einmal hinausgehen und in einer Minute wiederkommen?«

Der schlaksige, melancholisch blickende Junge stellte keine Fragen. Als er draußen war, vibrierte Jasper erneut. Kaum kehrte Alexander zurück, verschwanden die Symptome.

»Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?« wandte Schneider sich an die junge Frau, die zunächst Kindergärtnerin gewesen, dann in die Rolle einer Lehrerin für die Kinder geschlüpft war. »Hat er Angst, wenn er mit uns allein ist?«

»Ich glaube nicht, aber genau weiß ich es auch nicht.« Sie ging neben dem Bett in die Hocke. »Fürchtest du dich vor uns, Jasper?«

»Nein«, kam es zögernd, aber ohne Stottern.

»Dann könntest du uns vielleicht ein paar offene Fragen beantworten«, schaltete sich Schneider ein.

Jaspers Blick flackerte.

»Sensibel wie ein Hammer«, fluchte Nadja leise.

Der Wissenschaftler ignorierte es. »Was wolltest du in der Zukunft?«

Jasper drehte verstockt das Gesicht zur Wand.

Alexander flüsterte mit Nadja.

Sie zögerte, drängte Schneider aber dann aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, fragte er: »Was gab es zu tuscheln?«

»Er möchte allein versuchen, etwas aus Jasper herauszubekommen. Offenbar haben auch Alexander und die übrigen Kinder ein Interesse zu erfahren, was in ihrem Kameraden vorgeht.«

Schneider blieb skeptisch, bis die Tür aufging und Alexander heraustrat.

»Und?«

Alexander ging an ihnen vorbei in den Raum, wo die anderen Kinder warteten. Erst dort antwortete er, indem er mit ernster Stimme bekräftigte, was schon früher beschlossen worden war. »Wir dürfen ihn nie wieder mitmachen lassen! Er begreift es nicht. Er spielt bewußt mit dem Feuer und findet nichts dabei, mit dem zu paktieren, der Pounder heißt.«

»Zu paktieren?« wiederholte Nadja.

Alexander nickte, offenbar voll bewußt, was für ein Wort er gewählt hatte. »Wir alle haben begriffen«, sagte er, »daß dieser Mann uns Böses will. Ich habe seine Aura selbst gespürt. Jeder im Kreis spürte es, auch Jasper, aber er  nun, er ignoriert es. Er…«

»Heißt das, er wollte sich tatsächlich auf die Seite des… Generals schlagen?« fiel Schneider ihm mit Mühe ins Wort.

»Ja«, sagte Alexander und fügte ebenso traurig wie entschieden hinzu: »Er gehört nicht mehr zu uns…«
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Littlecloud war dem Tod selten so nahe gewesen.

Der Ruck, mit dem etwas seinen Arm umklammerte und daran zerrte, ernüchterte ihn endgültig und vertrieb die letzten Nebel aus seinem Gehirn. Sehen konnte er immer noch nichts, die Dunkelheit war absolut. Er hörte Geräusche, die an vorfreudiges Schmatzen erinnerten und allein ausreichten, das Blut in den Adern erstarren zu lassen.

Dann aber, noch ehe der nächste fordernde Ruck durch seinen Körper ging, überschlugen sich die Ereignisse.

Bei dem matten Fleck in der Decke entstand Bewegung. Littleclouds Blick wurde durch zwitschernde, plappernde Laute nach oben gelenkt, und er sah gerade noch, wie hundsgroße Körper, manche auch größer, durch dieselbe Öffnung drängten, die ihm zum Verhängnis geworden war. Den Aufprallgeräuschen zufolge landeten sie ganz in seiner Nähe, verstummten kurz und plapperten dann aufs Neue los.

Auch sie waren jetzt unsichtbar. Aber es mußten viele sein.

Littlecloud wußte Bescheid. Er dachte, daß er nun vermutlich die Wahl zwischen zwei Todesarten haben würde, ohne darauf aber selbst Einfluß ausüben zu können. Die Sieger würden es unter sich ausmachen…

»… lieeebe diiich…«, säuselte es aus der Finsternis.

Die Umklammerung seines Armes löste sich. Ein undefinierbarer Laut erschütterte die Höhle. Littleclouds Haut, dort wo der Zugriff verschwunden war, begann höllisch zu brennen.

Zu seinen Füßen entstand Unruhe. Mehrere Kreaturen schienen um ihn herumzuwieseln, und plötzlich, völlig unerwartet, ließ die Spannung des Netzes, das ihn gefangenhielt, nach. Etwas, das nur ein gekappter Faden sein konnte, schnellte mit hellem Singen dicht an seinem Gesicht vorbei.

Dann brachte der nächste Ton des Netzbauers die Höhle zum Erzittern.

Littlecloud hatte noch nie ein vergleichbares Geräusch gehört. Es hatte nicht Menschliches und auch nichts Tierisches. Der Schrei schwankte zwischen der Ebene, die sein Gehör verwerten konnte, und denen, die darüber lagen.

Erneut peitschte etwas durch die Luft, traf brutal seine Hüfte und schleuderte ihn tief in das sofort zurückfedernde, elastische Netz. Wieder bissen Dornen zu, und der Ex-Marine wußte, was das bedeutete. Aber er trug es mit erstaunlichem Gleichmut, denn eine neuerliche Lähmung hatte wenigstens den Vorteil, daß er seiner Verspeisung nicht bei voll empfindungsfähigem Nervensystem beiwohnen mußte…

Dann dachte er an Nadja und die Kinder, die auf seine Rückkehr warteten, und ein kaum noch für möglich gehaltener Motivationsschub durchströmte ihn. Er zerrte an den Fesseln und erkannte verblüfft, daß er seinen rechten Arm, der gerade noch mißhandelt worden war, plötzlich fast ungehindert bewegen konnte. Der gerissene Faden mußte das bewirkt haben.

Littlecloud überlegte nicht lange, sondern tastete nach seinem Bowiemesser. Als er es nicht sofort fand, glaubte er schon, es im Tumult verloren zu haben. Doch dann kam der Horngriff zwischen seine Finger. Gerade als etwas an seinen Füßen zu knabbern begann und mit vollem Mund verkündete: »… herrliches Wetter heute…«, durchtrennte er die letzten, klebrigen Fesseln. Mit Macht trat er nach dem Unsichtbaren, das verblüfft und quiekend zurückzuckte, als der nächste, der dritte Schrei desjenigen Wesens aufbrandete, in dessen Fänge Littlecloud ursprünglich geraten war.

Obwohl die Schwärze Bestand hatte, glaubte Littlecloud den Kampf, der sich wenige Schritte von ihm entfernt abspielte, ahnen zu können!

Dort rang etwas Unvorstellbares mit Wesen, die dem Apachen wie Pech an den Fersen klebten, seit er achtundvierzig Stunden zuvor die Notwendigkeit gesehen hatte, ein von ihm aufgestöbertes Saurier-Muttertier zu töten  samt einem Nest noch nicht flügger Babysaurier.

Was ihn hier und jetzt erneut aufgespürt hatte, gehörte offenbar zum gleichen Gelege. Er hatte bereits verlassene Nester dieser Gattung bemerkt, aber keine Zeit mehr gehabt, sich darum zu kümmern. Die Bezeichnung »Papageiensaurier« hatte er ihnen verliehen, weil sie zu Lockzwecken sogar menschliche Lautbildungen nachzuahmen vermochten.

Seit der Tötung ihrer Artgenossen schienen sie von dunklem Vergeltungsdrang getrieben zu werden. Es grenzte an Ironie, daß sie ihn sogar hier aufgespürt hatten. Durch ihr Erscheinen eröffneten sie ihm unfreiwillig eine letzte Chance.

Wie er aber aus dieser Todesfalle hinausgelangen sollte, wußte Littlecloud nicht.

Er zog seinen Revolver und versuchte, sich mit einem ungezielten Schuß Respekt zu verschaffen. Der Knall bewirkte nur eins: Er brachte die unsichtbare Kreatur, der diese Behausung gehörte, für einen Moment zum Schweigen.

Dann war dieser Moment zu Ende, und der nächste, der vierte und mächtigste Schrei ließ jedes imitierte Geplapper ersterben.

Littlecloud spürte, wie der Schrei seinen Schädel auszuhöhlen begann. Denken wurde unmöglich. Instinkte übernahmen die Regie über einen geschundenen Körper. Wie ein Berserker schlug und trat der Apache um sich. Stürzte. Rappelte sich wieder auf. Erhielt selbst Tritte, Stöße und Schläge. Erstickte fast in aufwirbelndem Staub.

Feuerräder tanzten vor seinem Blick. In seinem Schädel rumorte es. Die Trommelfelle schmerzten, weil der Schrei der Kreatur immer noch andauerte.

Etwas umschlang Littleclouds Bein, und sein Messerarm hackte danach, ohne daß es ihm bewußt wurde. Sein Mund war voller Sand.

Die Decke der Höhle hielt dem enormen Schalldruck nicht mehr stand. Sie stürzte ein und wurde zum Grab für alles, was sich darin befand…
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Carl Schneider hatte sich in den ehemaligen Laborraum der Dankwarts zurückgezogen, der direkt neben dem Zimmer lag, in dem Jasper schlief.

Falls er schlief.

Schneider brauchte sich nicht einmal anzustrengen, um den Jungen zu hören, der sich hinter der Holzwand in seinem knarrenden Bett wälzte. Manchmal hörte er ihn wimmern, stotternd beten, und ganz schlimm wurde es, wenn er zwischendurch doch einmal schwieg. Dann vermißte man die Lautäußerungen richtig.

Obwohl es bereits nach Mitternacht war, hatte der Wissenschaftler keine Ruhe gefunden. Zu vieles ging ihm durch den Sinn. Im Schein mehrerer Kerzen hatte er versucht, sich Ablenkung zu verschaffen, indem er die zurückgelassenen Laboreinrichtungen der Dankwarts wieder in Gang brachte. Aber er hatte bald einsehen müssen, daß dazu Strom nötig gewesen wäre, und den hatte er nicht. Das Dieselaggregat im Nebengebäude hatte er schon bei ihrer Ankunft inspiziert; ihm mangelte es ebenso wie dem Wagen, mit dem sie hergekommen waren, an Sprit.

Seitdem saß er mehr oder weniger untätig da und lauschte dem, was sich im Nebenraum abspielte. Zwischendurch schweiften seine Gedanken ab.

Seine persönliche Situation hatte sich binnen kürzester Zeit radikal geändert. Quasi von einem Moment zum anderen hatte er sich nicht mehr in Pounders Bannkreis befunden. Unvorstellbare Kräfte hatten ihn die gleichfalls kaum vorstellbare »Entfernung« von einhundertzwanzig Millionen Jahren überwinden lassen, und über dem Problem, das Pounders Jagd nach den Kindern darstellte, hatte er fast vergessen, worin zuvor seine Sorgen bestanden hatten.

DINO-LAND uferte aus. Immer schwerere Beben erschütterten das Gefüge der Wirklichkeit. Die Zeit war zu einer instabilen Konstante geworden, und das Ganze erinnerte fatal an einen Domino-Effekt: Ein Stein kippte um, brachte den nächsten zu Fall, der wiederum den folgenden umstieß… bis am Ende alle am Boden lagen.

War das der Grund, warum der Materieaustausch nicht aufgehört hatte, als das Gamma-Zyklotron von Littlecloud abgeschaltet worden war?

Oder lag die wahre Ursache dort, wo sie Schneider seit langem vermutete, ohne bei den zuständigen Stellen auf Gehör gestoßen zu sein  daß der Antimaterie-Reaktor nämlich immer noch arbeitete und seine verhängnisvollen Energien ausschüttete?

Mainland und Littlecloud hatten behauptet, das wäre nicht der Fall  aber konnten sie es überhaupt beurteilen? Konnten Laien wie sie unterscheiden, ob das sonnenheiße Herz des Zyklotrons nur in eine Leerlaufphase gerutscht war oder wirklich aufgehört hatte zu schlagen?

Schneider bezweifelte es.

Er hatte es von Jahr zu Jahr, während die Bebenhäufigkeit und -Intensität wieder zugenommen hatte, immer stärker bezweifelt.

Und nun war er selbst in das Zeitalter geschleudert worden, wo der Reaktor seiner Meinung nach weiterpochte und das Verderben, das nicht nur Amerika, sondern den gesamten Globus betraf, in Gang hielt.

Und was tat er?

Nichts.

Jedenfalls nichts, um die Gefahr zu bannen. Statt dessen war er der Faszination erlegen, die von den Kindern dieser Zeit ausging…

Er öffnete die Augen und hörte Nadja durch den Gang laufen. Vermutlich hielt sie zum x-ten Mal Ausschau nach ihrem Freund, der überfällig war.

Jaspers gedämpft verständliche Stimme verriet, daß Nadja wieder einmal bei ihm nach dem Rechten sah. Schneider wurde ungewollt daran erinnert, daß diese außergewöhnliche Frau recht hatte: Jasper war vermutlich nicht »schlecht«. Er war einfach anders als die anderen. Immerhin hatte er versucht, ihn, Schneider, im Lagerhaus vor den Sauriern zu retten. Schon da hatte sich jedoch abgezeichnet, daß mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Daß er sich von den Gleichaltrigen unterschied. Sein Versuch, mit Schneider in die nahe Zukunft zu flüchten, war gescheitert. Littlecloud hatte Schutzengel spielen müssen…

Wieder schweiften Schneiders Gedanken ab.

Zu einem Fehler, den er begangen hatte, noch bevor Alexander ihn »gekidnappt« hatte.

Es war eine Angewohnheit von ihm geworden, die Grundlagen-Berechnungen, die damals zur Realisierung des Laurin-Projekts geführt hatten, stets mit auf Reisen zu nehmen. Im Handgepäck sozusagen, wo es am wenigsten auffiel. Auch bei seiner Ankunft in der DINO-LAND-Station hatte er diese mathematischphysikalischen Formeln bei sich gehabt, an denen er in jeder freien Minute »feilte«, weil er die Schuld am Mißlingen des Projekts finden wollte. Bis heute wußte niemand, was damals wirklich zur Katastrophe geführt hatte, und Schneider hatte sich beharrlich geweigert, seine Arbeit von neutraler Seite prüfen zu lassen. Er glaubte nicht mehr an die Existenz neutraler Wissenschaftler. Er kannte Pounder mittlerweile besser als in den Anfängen, und er wußte, daß er sich diesem machtbesessenen Militärbefehlshaber ausgeliefert hätte, wenn er sich durch die Niederschrift seiner Arbeit entbehrlich gemacht hätte.

Dennoch existierten solche schriftlich fixierten Eckdaten, weil Schneider kein fotografisches Gedächtnis besaß und nicht riskieren wollte, noch mehr Chaos in seine Überlegungen zu streuen.

Als es zum völligen Zerwürfnis mit Pounder gekommen war, hatte der ehemalige Chefwissenschaftler des Laurin-Projektes einen Umschlag mit diesen Grundsatz-Daten an Professor Sondstrup gegeben. Sondstrup war über den Inhalt nicht informiert, aber wenn er den Umschlag öffnete, würde er Bescheid wissen.

Schneider hatte unter dem Druck der Ereignisse gestanden, als er dies tat. Er hatte Pounder unterstellt, daß dieser ihn vielleicht nicht lebend aus seinem Wirkungsbereich entlassen würde. Wenigstens die Früchte seiner Arbeit hatte er für den Fall der Fälle retten wollen  vielleicht ließ sich daraus ja doch noch eine Möglichkeit ableiten, den Riß im Kontinuum zu schließen, auch wenn Schneider selbst Abschied von der Hoffnung genommen hatte, das Problem »wissenschaftlich« lösen zu können.

Nachträglich bereute er es, die Unterlagen nicht einfach vernichtet zu haben. Seine Sorge war, daß Pounder in den Besitz der Daten gelangen könnte und wieder irgendeinen Unfug damit anstellte…

Ein Klopfen an der Labortür holte Schneider aus seinen schwermütigen Gedanken. Er zögerte kurz, weil er überrascht war, daß er Nadjas Stimme immer noch deutlich aus dem Nebenraum hörte. Etwas steifgliedrig erhob er sich im Licht der Kerzen und öffnete. Der zufällige Blick in einen Wandspiegel zeigte eine verhärmte Gestalt, in der er sich kaum wiedererkannte.

Seine Verblüffung wuchs, als die Tür aufschwang.

Es war Alexander, der Einlaß begehrte.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte der blasse Junge, in dessen melancholischen Kinderaugen gespenstische Weisheit irrlichterte. »Auch die anderen können es nicht. Wir sind schon lange nicht mehr müde…«
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Er erwachte, und schon das war ein Wunder. Littlecloud zog die Beine an. Er spürte das Leben wie eine Strafe in seinen Körper zurückkehren. In seinem Mund war Schlamm. Sand und Speichel hatten sich dazu vermischt, und er spuckte erst einmal aus, obwohl er diesen oft gedankenlos getätigten Akt im Kern verabscheute. Kein Indianer bespuckte die Erde seiner Väter. Hier war es jedoch nötig, um nicht verspätet doch noch zu ersticken.

Rötlich verhangene Sterne flimmerten über ihm. Der Mond hing wie ein zusammengekniffenes, glotzendes Auge am Himmel. Es war immer noch Nacht, und der Apache blutete aus zahllosen Schrammen. Die meisten Schmerzen gingen aber von den Stellen aus, wo er Kontakt mit dem Netz gehabt hatte und wo etwas versucht hatte, ihn am Fliehen zu hindern.

Im Mondlicht war der Krater zu erkennen, wo sich der Erdrutsch abgespielt hatte. Von dem Felsen, der die Stelle überdacht hatte, ragte nur noch eine schroffe Spitze wie ein Mahnmal empor; auch er mußte in den Sog geraten sein.

Die Stille rauschte in Littlclouds Ohren.

Wie bin ich diesem Grab entkommen?

Er setzte sich auf, sah das seltsame Ding an seinem einerseits gefühllosen, andererseits heiß pochenden Bein baumeln und griff danach. Unter Schmerzen löste er es von der Haut. Es war ein Tentakel, der den Stoff der Hose durchbohrt und sich mit Saugnäpfen wie ein Blutegel an die Wade geheftet hatte.

Littlecloud wog das abgetrennte und ausgeblutete Teil sekundenlang in der Hand, ehe er es angewidert in die Dunkelheit schleuderte. Es hatte ihn an ein Erlebnis erinnert, das auch hier draußen irgendwo stattgefunden hatte. Der Kopterabsturz, bei dem der Pilot umgekommen war, hatte ihn, Mainland und einen dritten Mann mit einer Kreatur konfrontiert, die sich unter dem Wüstensand fortbewegt und von der sie nur kurz einen Tentakel gesehen hatten.

Littlecloud fragte sich, ob er diesem Wesen ins Netz gegangen war.

Gleichzeitig drifteten seine Gedanken zu Mainland, und ihm wurde bewußt, wieviel er mit diesem Mann schon gemeinsam gemeistert hatte. Eigentlich hatten ihre beider Irrwege in die zunächst graue, mittlerweile »purpurne« Vorzeit mit der Begegnung in Mainlands Polizeistation begonnen. Eine Ewigkeit schien seither verstrichen zu sein…

Littlecloud stand wankend auf. Wo er jetzt war, mangelte es an allem, seine Wunden zu versorgen. Zur Farm zurückzukehren, kam jedoch nicht in Frage. Die Stadt lag näher. Viel näher. Und er hatte sich mit einem klaren, selbst gegebenen Auftrag auf den Weg gemacht, den er auch jetzt noch zu erfüllen gedachte!

Erst als er humpelnd losmarschierte, merkte er, daß er auch seine letzten Waffen verloren hatte. Das Bowiemesser und der Revolver mußten ihm entglitten sein, als er das Denken ausschaltete und nur noch dem Selbsterhaltungstrieb gefolgt war. Wie ein Maulwurf hatte er sich an die Oberfläche gewühlt und war jetzt schutzloser denn je. Jeder normalerweise vernachlässigbare Feind konnte ihm jetzt gefährlich werden, und es gab sicher genügend Saurier, die nachts ihre Raubzüge starteten…

Er verdrängte die nutzlosen Gedanken. Die Silhouette der Stadt, die nie so finster gewirkt hatte wie in diesem vom Strom abgeschnittenen Zeitalter, rückte nur zäh näher und verlangte ihm die letzten Reserven ab. Mehr als einmal warnte ihn sein wieder genesenes Gehör rechtzeitig, um eine Deckung zu finden, ehe undeutliche, schwergewichtige Schatten an ihm vorbeistampften. Manchmal war der Feind auch agil und hielt inne, um die Witterung der Nacht aufzunehmen  das waren die gefährlicheren Gegner. Aber auch sie verschonten den Apachen, daß dieser es beinahe schon für Mitleid hielt.

Innerhalb der Stadt wurde es riskanter, sich fortzubewegen, als im Ödland davor. Jede Ruine barg die Möglichkeit eines Hinterhalts. Jedes Geräusch ließ Littlecloud zusammenzucken und manchmal minutenlang ausharren, ehe er den nächsten Schritt wagte.

Geschätzte drei Stunden brauchte er, um von der Peripherie bis in die Nähe des Stadtkerns vorzudringen. Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, sich zur Siedlung zu wenden. Er fühlte sich keiner weiteren Auseinandersetzung gewachsen und griff deshalb nach einem unkonventionellen Strohhalm.

Er wollte die »Schatten« um Hilfe bitten…
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Lange Zeit hatte das Caesars Palace als bevorzugter Aufenthaltsort der zu »Schatten« degradierten Randexistenzen gegolten. Diese Figuren vereinten alles, was Verschrobenheit, Realitätsverlust und Spielsucht bedeuten konnte. Da sie keinerlei Hang zu Gewaltanwendung besaßen, hatte Mainland sie ihr Leben nach eigenem Gusto führen lassen  abgeschieden vom Rest der Gestrandeten.

Vor einem knappen Jahr waren sie über Nacht geschlossen in das fast eine Meile entfernte Grand Slam Canyon umgezogen. Ihre gehorteten Vorräte, die zunächst unerschöpflich erschienen, waren aufgebraucht gewesen, und auch das neue Refugium ihrer Süchte hielt nicht, was es versprochen hatte. Nach einigen Monaten war Mainland dazu übergegangen, die nicht gerade als lebenstüchtig bekannten Suchtspieler mit dem Notwendigsten zu versorgen, obwohl sie nichts zum Allgemeinwohl beisteuerten.

Vor einem knappen Monat dann war es zu einer mysteriösen Ablehnung der »Almosen«  wie Ken Forge, der Sprecher der Spieler, sich ausgedrückt hatte  gekommen. Man hatte sich geweigert, etwas von den selbst erwirtschafteten Gütern der Siedler anzunehmen, und darauf verwiesen, daß man nun auch »Selbstversorger« geworden sei. Detailliertere Auskünfte hatten sie nicht erhalten, aber keiner der »Schatten« hatte Mangelerscheinungen gezeigt, wenn man von der Blässe absah, die niemanden verwunderte, der wußte, daß diese Menschen 24 Stunden am Tag entweder spielten, aßen oder schliefen. Sonnenlicht war verpönt, ihre Casinos wurden bewußt abgedunkelt, und selbst wenn sich einmal ein Strahl durch die Fenster verirrte, konnte der nicht gutmachen, was die sonstige Zeit verdarb.

Littlecloud hatte nie wirklich Mitleid für diese Existenzen empfunden, die sich vor fünf Jahren bewußt der Evakuierung entzogen hatten. Sie hatten sich freiwillig für dieses Leben entschieden, das für Leute mit Anspruch kein Leben war.

Heute  in diesem Moment  war Littlecloud froh, daß es die »Schatten« gab. Gerade ihre Skurrilität ließ wahrscheinlich erscheinen, daß Pounders Söldner sich nicht sonderlich für sie interessierten, selbst wenn sie sie inzwischen entdeckt hatten.

Er hoffte, von ihnen das zu bekommen, was er augenblicklich am nötigsten brauchte: Vorräte, um die Kinder und die beteiligten Erwachsenen einige Zeit auf der abgeschiedenen Farm aushalten zu lassen. Er würde noch einige Male marschieren müssen, das wußte er jetzt schon. Aber vielleicht konnten sie ihm sogar zu etwas Treibstoff verhelfen, um einen Wagen für eine Nachtfahrt vollzuladen…

Diese und andere Hoffnungen trieben Littlecloud trotz etlicher Blessuren noch vor Tagesanbruch zum Grand Slam Canyon. Als er schließlich den Eingang des einstigen Prunkbaues erreichte, entdeckte er Lichtschimmer hinter den Jalousien der höhergeschossigen Räume. Er sah auch, daß die Tür eingeschlagen war. Auf dem Teppich waren schmutzige Abdrücke von Soldatenstiefeln zu erkennen. Wie lange der Einbruch zurücklag, ließ sich daran nicht ablesen. Auf jeden Fall machte es ihn vorsichtig.

Littlecloud stieg die Treppe über der Eingangshalle nach oben und hörte bald darauf die typischen Geräusche eines florierenden Spielbetriebes.

Wenig später sah er, daß seine Befürchtungen unbegründet waren. Uniformen befanden sich nicht unter den Gestalten, die die Tische belagerten. Was ihn allerdings verblüffte, war die ausgelassene Stimmung, die herrschte. Er hatte nicht sehr oft mit Ken Forge und den anderen zu tun gehabt, aber seine Erinnerung an die Suchtspieler sah trostloser aus. Ihre Fähigkeit, Freude bei dem, was sie taten, zu empfinden, war eher lädiert gewesen. Auch Komasäufer wurden nicht zum Ausbund guter Laune, weil sie ihr Delirium auf immer gleichem Level zu halten versuchten.

Hier aber herrschte beinahe enthusiastische Stimmung!

Kopfschüttelnd löste Littlecloud sich aus dem dunklen Gang und hinkte auf die Versammlung zu, die im Schein von Kerzenleuchtern saß. Er hatte den grauhaarigen Forge am Roulette-Tisch entdeckt, und dessen Anblick versetzte ihm den nächsten Schlag. Gerade Forge hatte immer noch auf sein Erscheinungsbild geachtet. Davon war nun nichts mehr zu bemerken. Die Haare hätten nicht nur mal wieder einen Schnitt, sondern auch einen Kamm oder eine Bürste vertragen. Wie altes Sauerkraut hingen sie ihm über die Ohren; auch der Smoking sah aus wie mit Stockflecken übersät.

Die wenigen Frauen starrten Littlecloud zunächst an, dann kicherten sie wie Backfische bei ihrem ersten Rendezvous.

»Red!« rief Forge, als begrüße er einen alten Freund. Er winkte Littlecloud mit einem Bündel Hunderter zu und schien keinen Anstoß am blut- und dreckverschmierten Auftritt des Indianers zu nehmen. »Ihr Einsatz, Geronimo!«

Die Aufmerksamkeit an den Tischen ebbte ab. Die meisten setzten ihre Beschäftigung dort fort, wo sie sie kurz unterbrochen hatten. Auch Forge wollte sich schon wieder abwenden.

Littlecloud wurde das Gefühl nicht los, daß hinter irgendwelchen Türen Soldaten lauerten, die nur darauf warteten, über ihn herfallen zu können. Aber die Gelegenheit hätte günstiger nicht sein können  er war unbewaffnet, und nichts geschah.

Er war völlig ausgelaugt von dem Marsch. Auf den Tischen standen Weingläser, deren Inhalt aber eher Wasser zu sein schien. Littlecloud griff sich das nächstbeste Gefäß und trank es gierig aus.

Niemand achtete darauf.

Er wischte sich den Mund aus, leerte noch zwei Gläser und stellte sich neben Forge, der wieder in den Lauf der Elfenbeinkugel vertieft war.

»Was geht hier vor?« fragte der Indianer.

Forge blickte fragendlächelnd zu ihm.

»Hattet ihr… Besuch?«

»Die Soldaten?« Forge nickte, als bedeute es nichts weiter. »Sie hatten keine Lust zu bleiben…«

»Waren es Mainlands Soldaten?«

Forge schien nicht zu begreifen, was er meinte. Plötzlich riß er die Arme hoch, lachte lauthals und ließ es Geldscheine regnen. Ob er wirklich gewonnen hatte, wußte Littlecloud nicht. Seine Geduld war bereits am Ende, und er zerrte Forge nicht gerade freundlich in ein ruhiges Eck.

Der Grauhaarige wehrte sich nicht.

»Ich brauche Hilfe!« sagte Littlecloud.

»Sie sehen schlecht aus.« Forge schien erstmals wahrzunehmen, daß etwas an seinem Gegenüber anders war als gewohnt.

»Das haben Sie toll erkannt«, lobte der Apache zynisch. »Wenn Sie jetzt noch so entgegenkommend wären und mir aus einer kleinen Verlegenheit heraushelfen könnten…«

»Aber klar!« Forge schlug ihm aufgeräumt auf den Arm, in dem immer noch ein paar kleinere Widerhaken zu stecken schienen. Littlecloud spürte Tränen in die Augen steigen, aber er beherrschte sich und sagte nur erstickt: »Danke…!«

»Wieviel brauchen Sie?« fragte er und tastete die Taschen seines Jacketts ab. Er wurde schnell fündig und streckte Littlecloud ein dickes Bündel hoher Dollarnoten entgegen. »Reicht das?«

Littlecloud seufzte gottergeben. »Ich brauche kein Geld  ich brauche Lebensmittel und vielleicht etwas Sprit, wenn ihr so etwas habt…«

Nichts schien Forges gute Laune erschüttern zu können. »Du kannst sogar einen Wagen haben, Freund«, sagte er in Verschwörerton und plötzlicher Vertraulichkeit. »Du kannst alles von mir haben, Freund. Heute ist mein Geburtstag… Vatertag? Oder war es mein Namenstag…?« Er schwieg, einen Moment lang betroffen, dann riß ihn die eigene Euphorie wieder in ein Hoch. »Egal! Wir können alles feiern! Wir haben Zeit…«

»Wann kann ich die Sachen haben?« fragte Littlecloud, dem all dies eher einen Knoten im Magen verursachte.

»Wann immer du willst! Für dich unterbreche ich sogar mein Spiel!«

Littlecloud zögerte. »Dann möchte ich mich erst etwas… zurechtmachen. Die Wunden säubern, verbinden…«

Selbst der direkte Hinweis auf das, was überdeutlich zu sehen war, hinterließ keine Wirkung. Forge deutete zwar auf eine Tür, aber er verlor kein Wort über die Verletzungen.

Littlecloud zwang sich dazu, nicht darüber nachzudenken. Er ließ Forge stehen und ging auf die Tür zu, hinter der er alles fand, was er zur provisorischen Versorgung seiner Wunden brauchte. Auch in diesem Nebenzimmer brannte Kerzenlicht.

Dem Geruch nach zu schließen gab es in der Nähe auch Toiletten, die nicht mehr gewartet wurden. Dieses Problem hatten sie in der Siedlung mittlerweile in den Griff bekommen. Dinge, die früher selbstverständlich gewesen waren, wie der Druck auf eine Wasserspülung, konnte man hier schätzen lernen. Aber solche Zeiten waren vermutlich unwiderbringlich vorbei.

Als Littlecloud eine Stunde später in den Spielsalon zurückkehrte, hatte er den Wunsch niedergekämpft, sich einfach irgendwo in einer Ecke zusammenzurollen und ein paar Stunden auszuruhen.

Er war auch schon länger der Farm fern, als er verantworten konnte.

»Steht Ihr Angebot noch?« fragte er Forge.

Dessen gute Laune war verflogen. Er sah krank aus. Auch von den anderen Tischen kam kaum noch ein Lachen.

Er nickte kraftlos. »Ich wollte sowieso hinunter.«

»Hinunter?«

»In den Keller. Tiefgarage…«

»Sind dort die Essensvorräte?«

»Und der « Forge hustete, » Wagen!«

Littlecloud empfand es schon als Erfolg, daß der Suchtspieler sich an ihr Gespräch erinnerte.

»Gut. Gehen wir.«

Forge wankte vom Tisch weg.

Littlecloud erkannte verblüfft, daß auch andere aufstanden und folgten.

»Wollen die alle mit…?«

Forge reagierte nicht auf die Frage. Littlecloud fädelte sich in den Troß ein, der den Salon verließ und die Treppe hinabstieg. Einige trugen Kerzen. Es war mehr als absonderlich, und wenn Littlecloud eine Wahl gehabt hätte, wäre es ihm leichtgefallen, sich sofort von hier zu verabschieden.

Er übte sich in Zweckoptimismus.

Minuten später erreichten sie die Tiefgarage. Zwei Männer stemmten sich gegen die Tür, die Littlecloud problemlos allein aufbekommen hätte, die anderen drängten sofort nach. Einem Impuls gehorchend, blieb der Apache etwas zurück.

Als er die Tür wenig später passierte, schnürte es ihm die Kehle zu.

Besonders als er begriff, was Forge unter Vorräten verstand…
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DINO-LAND



Die Lage hatte sich entspannt. Kein neues Beben hatte den Hoover-Damm weiter in Bedrängnis gebracht. Alle Beobachtungen sprachen dafür, daß es sich bei den beiden »Ausreißern« um ein Phänomen handelte, das sich nicht wiederholen würde.

Mittlerweile waren neue, kleinere Zeitbeben in der gewohnten Weise aufgetreten. Sie hatten sich fernab des Lake Mead ereignet und geringen Flächenzuwachs an urzeitlicher Flora und Fauna erbracht.

Das Weiße Haus hing Pounder nicht mehr wie eine Klette am Pelz. Auch dort schien man zuversichtlich, der befürchteten Katastrophe entronnen zu sein. Gleichzeitig war die Bevölkerung jedoch vorsorglich informiert worden, langfristig doch das Tal räumen zu müssen, wollte man nicht riskieren, in die ferne Vergangenheit entführt zu werden. Denn daß DINO-LAND sich ausweitete, ließ sich aufmerksamen Beobachtern gegenüber, vor allem den Medien, nicht verheimlichen.

Während der Präsident also abwartend schwieg, meldete sich das Pentagon beim General. Man fragte nach Moira Sheaver, der Sonderbeauftragten des Verteidigungsministeriums, und es war Pounder eine »hochtraurige Pflicht«, darauf zu verweisen, daß die Abgesandte bei ihrem Abflug nach Flagstaff, Arizona, in das erste der unangemeldeten Beben geraten war. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie und der Pilot darin umgekommen.

Es hatte exakte Aufzeichnungen dieses Unglücks gegeben. Bedauerlicherweise waren sie bei dem Totalausfall, der die Zentrale nach Auftauchen des Geisterjungen minutenlang lahmgelegt hatte, aber gelöscht worden…

Pounder lächelte fadenscheinig, während er darüber nachsann. Alle Ereignissen schienen sich wieder für ihn verschworen zu haben. Wenn jetzt noch Kenya ein Lebenszeichen gab oder gleich mit den Gefangenen hier auftauchte…

»Die Ergebnisse liegen jetzt vor, Sir«, sagte Mulligan, der die Sache mit Moira gedeichselt hatte. Sie trafen sich in einem der abhörsicheren Konferenzräume. »Es ist so, wie Sie annahmen. Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit.«

Ein diabolischer Ausdruck umspielte Pounders Lippen. »Dann geben Sie jetzt meine Order an alle Armeeangehörigen. Jeder muß wissen, wie er sich bei Zeitpunkt X zu verhalten hat.«

Mulligan salutierte nachlässig.

Er durfte das.



*



120 Millionen Jahre früher



»Ein Rover«, sagte Professor Carl Schneider. »Ein schwarzer Rover…«

»Soll ich die Kinder verstecken?« fragte Nadja.

»Wo denn?« Der Wissenschaftler lachte humorlos und fuhr in seiner Beobachtung fort. »Die Scheiben sind getönt… verdammt. Nichts dahinter zu erkennen…«

Die Zielstrebigkeit, mit der das Zivilfahrzeug sich in der ersten Morgenröte näherte, ließ bei allen verständlichen Vorbehalten Hoffnung aufkommen. Vor allem, als sie entdeckten, daß hinter dem Rover eine Art »Matte« hergezogen wurde, die die unvermeidlichen Reifenspuren im losen Sand sofort wieder ausradierte!

»Er hat es geschafft«, murmelte Nadja immer wieder. Sie kauerte mit Schneider hinter der Fensterbrüstung und hatte die Hände wie zu einem Gebet gefaltet. »Er hat es endlich geschafft…«

»Die Kinder erzählen sich Wunderdinge über Ihre Sinnesschärfe«, sagte Schneider. »Sie hätten es schon früher sehen müssen… Ich gestehe, ich bin etwas enttäuscht…«

»Manchmal hören Sie sich wirklich nicht an wie ein genialer Wissenschaftler«, gab Nadja gereizt zurück.

Ihre Geduld wurde nicht mehr lange strapaziert. Der Rover rollte in den Hof, und als die Tür aufklappte, war Nadja nicht mehr zu halten. Draußen fiel sie Littlecloud in die Arme  bis sie bemerkte, was mit ihm los war.

Sie nahm Abstand, um ihm nicht wehzutun. »Was ist passiert? Wir warten schon so lange…«

»Es ging nicht eher.« Die Antwort kam gepreßt.

Schneider tauchte auf, tippte sich zum Gruß an die Stirn, beäugte mißtrauisch den Wagen und inspizierte ihn dann von innen. Als er zurückkehrte, sagte er enttäuscht. »Ein paar Kanister Treibstoff und Berge von Waffen  aber keine einzige Konserve mit Eßbarem! Konnten sie gar nichts auftreiben?«

»Doch«, sagte Littlecloud in seltsamem Ton. »Aber es hätte Ihnen nicht geschmeckt.«

»Was ist passiert?« wiederholte Nadja. »Du siehst aus, als wolltest du jede Sekunde aus den Schuhen kippen.«

»So fühle ich mich auch.« Er lächelte trotz der Schmerzen, die er haben mußte. »Wie sieht es hier aus?«

Nadja wich seinem Blick aus.

»Ich muß Sie sprechen«, sagte der Wissenschaftler, »und zwar dringend!«

»Was könnte dringender sein als eine Mütze voll Schlaf?« fragte der Apache.

»Die Zukunft«, sagte Schneider.



*



Noch einmal ließ Littlecloud das Bild vor seinen Zuhörern auferstehen, das ihn beim Betreten der Tiefgarage unter dem Grand Slam Canyon erwartet hatte.

»Pilze«, berichtete er, nachdem sie auf den Verandastufen Platz genommen hatten und Zeugen eines unwirklichen Sonnenaufgangs wurden, der sich nahtlos in die Düsternis der letzten Tage einfügte. »Eine riesige Fläche des Kellers war von einer Pilzkultur überzogen  auch die Wände, die tragenden Pfeiler… überall wucherten grüne, unterarmlange Pilze mit schlanken Kappen, aus denen dünne, ebenfalls grüne Fäden herabhingen. Diese Fäden hatten sich ineinander verhakt und bildeten ein Geflecht wie ein Teppich. Der Belag war so tragfähig, daß die ›Schatten‹ darüber hinweglaufen konnten. Sie sammelten einige Exemplare ein  aber nicht mehr, als sie an Ort und Stelle essen konnten…«

»Sie aßen das Zeug wirklich?« Nadja verzog das Gesicht. Schon die bloße Schilderung weckte Ekelgefühle.

»Sie aßen nicht einfach.« Littlecloud schüttelte den Kopf, als riefe er sich gerade selbst noch einmal die Bilder ab. »Sie schlemmten. Sie benahmen sich, als verspeisten sie die größte denkbare Delikatesse. Forge fragte mich, worauf ich warte.«

»Worauf Sie warten?« fragte Schneider, der das, was ihm selbst auf der Seele lastete, nur mühsam bezähmte.

»Er lud mich zum Essen ein«, sagte Littlecloud, und auch er verzog jetzt den markanten Mund. »Er dachte allen Ernstes, mir damit etwas Gutes zu tun, und verstand überhaupt nicht, daß ich ablehnte.«

»Du hast nichts davon probiert?« vergewisserte sich Nadja angespannt.

»Natürlich nicht«, sagte er. Dann huschte ein nachdenklicher Ausdruck über sein Gesicht. »Obwohl es mich innerlich drängte, es auszuprobieren  fast, als ginge eine Lockung davon aus.«

»Von den Pilzen?«

Littlecloud nickte. »Ich denke, diese Pilze, was immer sie sind und woher sie kommen, sind gefährlich. Es kostete Kraft, zu widerstehen. Kraft, die die ›Schatten‹ offenbar bei der ersten Konfrontation nicht aufzubringen vermochten…«

»Was wollen sie damit sagen?« fragte Schneider.

»Die Leute benahmen sich, als stünden sie unter Drogen«, antwortete er. »Diese Euphorie, als ich ankam, war keinesfalls normal. Bevor sie dann in meinem Beisein wieder ernteten und sich neue Pilzsubstanz zuführten, wirkten sie ausgepowert und krank. Nach dem Konsum ging es ihnen dann wieder blendend.«

»Und sie hatten keine normalen Lebensmittel?«

Littlecloud verneinte. »Keine. Sie scheinen sich ausschließlich von Pilzen und Wasser zu ernähren. Aber selbst in dem Wasser, das sie tranken, sah ich später Fäden schwimmen, und ich fürchte, davon habe ich etwas zu mir genommen.«

Nadja zuckte erschrocken zusammen.

»Spüren sie irgendwelche Beschwerden?« fragte auch Schneider alarmiert.

Littlecloud lachte. »Ich spüre soviel, daß ich unmöglich unterscheiden kann, was welche Ursache haben könnte!«

»Keine Lebensmittel, aber massenhaft Sprit und Waffen«, sagte Schneider kopfschüttelnd. »Könnten wir jetzt auf mein Problem zu sprechen kommen?«

»Was ist Ihr Problem?« Littlecloud lehnte gegen Nadja, die mit einem nassen Tuch zärtlich über sein zerschrammtes Gesicht tupfte. Neben ihr stand ein Eimer. Woher sie das Wasser genommen hatte, wußte niemand. Trinkwasser war eines ihrer größten Probleme.

Schneider nagte an seiner Unterlippe, ehe er endlich antwortete.

Littlecloud hörte sich die Sache an. Dann sagte er: »Vergessen Sie es!«

»Vergessen?« brauste der Wissenschaftler auf. »Sie begreifen offenbar nicht, was passiert, wenn die Unterlagen in Pounders Hände fallen!«

»Was könnte Schlimmeres passieren als das, was schon passiert ist?« konterte der Apache.

»Ist das Ihr letztes Wort?«

Littlecloud erhob sich und nahm Nadja bei der Hand. »Ich gehe jetzt schlafen«, sagte er. »Weckt mich in zwölf Stunden  oder wann immer es nötig wird.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich muß noch einmal in die Stadt zurück.«

»Wegen der Vorräte?«

»Auch…«

Mehr war ihm nicht zu entlocken.
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Nadja blickte aus dem Fenster. Schneider saß mit den Kindern im Schatten eines Schuppens. Es gefiel ihr nicht, wie intensiv der Wissenschaftler sich mit ihnen beschäftigte. Ohne sich umzuwenden, fragte sie: »Vertraust du ihm?«

»Wem, Schneider?« Littlecloud streifte gerade vorsichtig die Kleidung über, die Nadja notdürftig gereinigt hatte. Ebenso notdürftig wie sie seine Wunden mit dem Inhalt eines im Auto deponierten Verbandskasten versorgt hatte. Dabei hatte sie Littleclouds sehnigmuskulösen Körper mehr als einmal bewundernd taxiert. Jeder andere Mann, den sie kannte, hätte sich nach den Erlebnissen, die hinter dem reinblütigen Apachen lagen, erst einmal längere Zeit aus der Schußlinie zurückgezogen.

Littlecloud war aus anderem Holz geschnitzt.

Sie nickte. Sie hatte, nachdem Littlecloud aus einem totengleichen Schlaf aufgewacht war, über alles mit ihm gesprochen, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war. Mit besonderem Engagement hatte sie von Jaspers Leiden erzählt und den Jungen trotz seiner Eskapaden verteidigt. Auch das unwirkliche Erlebnis in einer Art »Zwischenzone« hatte sie nicht ausgelassen.

»Du traust ihm nicht?« Littlecloud hob die Brauen.

Es war eine Gewissensfrage, und sie überlegte lange, ehe sie antwortete. Und dann tat sie es mit einer neuen Frage. »Für wie gerissen hältst du Pounder?«

Er verstand sofort, worauf sie hinauswollte. Lachend schüttelte er den Kopf. »Vergiß das schnell wieder. Schneider ist keine von Pounders Marionetten. Du hast mir erzählt, was Alexander sagte. Der Junge hätte als Erster gemerkt, wenn Schneider falsch spielte…«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Warum hast du ihm dann nicht gesagt, daß du vorrangig zur Stadt zurückwillst, um zu sehen, was aus Mainland wurde?«

Littlecloud trat zu ihr und nahm sie behutsam in die Arme. »Weil ich auch nur ein Mensch bin  und momentan bin ich noch ein bißchen sauer auf Schneider.«

»Warum?«

»Weil Paul und ich uns vor fünf Jahren den Arsch aufgerissen haben, um das verdammte Zyklotron auszuschalten  und jetzt kommt er daher und behauptet, es arbeite immer noch, nur im Leerlauf. Als ob wir es mit einer verdammten Karre zu tun hätten!«

»Du hältst es nicht für möglich?«

Er musterte sie seltsam. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe dieses Ei nicht ausgebrütet. Schneider kennt sich damit vermutlich um Lichtjahre besser aus als ich. Aber ich setze Prioritäten. Momentan brauchen die Kinder und die Leute in der Siedlung unsere Unterstützung. Wie es in der Siedlung aussieht, will ich herausfinden, weil ich…«

»Weil du?«

»Ich mache mir Sorgen um Paul…«

Sie bohrte nicht weiter. Sie wußte Bescheid. »Paß auf dich auf«, sagte sie nur noch. »Bei deinem letzten Ausflug habe ich gemerkt, wie schlimm es wäre, dich zu verlieren.«

Er küßte sie.

Viel zu kurz, wie sie fand.

»Ich passe auf. Du kannst es ihm sagen, wenn ich weg bin. Und «

»Und?«

»Halte ihn im Auge.«

»Ich dachte, du mißtraust ihm nicht?«

Er nickte. »Vertrauen ist gut…«

»… Kontrolle ist besser«, vollendete sie.

Über Littleclouds Schulter hinweg schweifte ihr Blick nach draußen, wo vierzehn Kinder um Schneider herumsaßen und  wie es aussah  mit ihm diskutierten. Nadja unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Sie begleitete Littlecloud zur Tür. Er hatte ihnen jede Menge Waffen dagelassen, ebenso allen Treibstoff, den er entbehren konnte. Das Wichtigste aber war ein Funkgerät, das er Nadja um den Hals hängte. Das Gegenstück behielt er. »Die Frequenz ist abgestimmt«, sagte er. »Ich melde mich aber nur im äußersten Notfall.«

Sie nickte.

»Wenn ihr die Farm aufgeben und fliehen müßt «, er lächelte etwas verkrampft, » man weiß nie, haltet euch ostwärts. Dort gibt es Unterschlupfmöglichkeiten, und ich bin nicht im Ungewissen, wo ich euch suchen muß.«

Sie versprach auch das, obwohl ihr vor der Aussicht graute, in die wirkliche Wildnis dieser Zeit flüchten zu müssen.
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Das harte Hämmern riß Sonya Martelli aus dem leichten Dösen, in das sie während ihres Nachdenkens gefallen war. Ruckartig hob die verhärmte, 35jährige Witwe den Kopf. Ihr Herz holperte im Brustraum wie ein flügelschlagender Vogel.

Wieder prallte draußen etwas hart gegen das Holz. Wie angewurzelt blieb sie auf der Couch liegen. Einen klaren Gedanken vermochte sie nicht zu fassen. Die Angst hüllte alles ein.

Erst nach Minuten, als die Störung anhielt und sich zusätzlich heiserbefehlende Stimmen hineinmischten, erhob sie sich zitternd.

Sie schloß umständlich auf, als von draußen gegen die Tür getreten wurde. Das Blatt schmetterte ihr gegen die Schultern und warf sie nach hinten. Es gelang ihr nicht, den Sturz abzufangen. Wimmernd prallte sie gegen den Tisch und blieb benommen liegen.

Eng geschnürte, hochschaftige Stiefel rückten nach. Dunkle, unbekannte Gesichter über steifen Uniformkragen signalisierten, daß diese Männer gekommen waren, um…

»Sonya Martelli?«

Sie nickte zeitlupenhaft.

»Wo ist ihr Sohn, Mrs. Martelli?«

Sie starrte sie nur an.

»Ihr Sohn, Mrs. Martelli! Sie müssen doch wissen, wo ihr Kind ist…!«

Sie waren zu dritt. Sie lachten hinterhältig.

»Nein!« stieß sie hervor und versuchte, sich am Tisch hochzuziehen. Jemand schlug ihr die Hand weg, und sie sackte wieder zusammen. Sie schrie auf. »Nein! Ich weiß es nicht! Jasper wurde weggebracht… Niemand weiß, wohin…!«

Eines der Gesichter tauchte dicht vor ihren Augen auf. »Denken Sie nach!«

Sie hob schützend die Arme, aber der trockene Schlag traf sie trotzdem und riß ihren Kopf zur Seite. Heulend versuchte sie, unter den Tisch zu kriechen. »Denken Sie nach, Mrs. Martelli!«
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Während der Fahrt zur Stadt hatte Littlecloud genügend Zeit gehabt, sich viel Unausgegorenes durch den Kopf gehen zu lassen. Dabei hatte er einen Punkt erreicht, an dem er begriff, daß es bei ihrer gegenwärtigen Strategie am Ende nur Verlierer geben konnte.

Sie rieben sich gegenseitig auf, obwohl das Überleben in dieser Zeit davon abhängig war, daß man individuelle Wünsche im Interesse der Gemeinschaft zurückstellte. Die kleine Menschensiedlung am Las Vegas Strip steckte noch in den Kinderschuhen  aber nach dem Auftauchen von Pounders Söldnern war es fraglich, daß sie diesem Stadium je entwachsen konnte.

Probleme wie das veränderte Verhalten der »Schatten« rutschten dabei fast in die Bedeutungslosigkeit ab. Littlecloud begriff, daß sie bei einem Gegner wie Pounder auf Dauer keine Chance hatten. Er saß am wesentlich längeren Hebel und konnte ihnen beliebig viele Knüppel zwischen die Beine werfen.

Etwas anderes wäre es gewesen, wenn der »Fahrstuhl« entlang der Zeitlinie  auch wenn er nur einbahnstraßenmäßig zu nutzen war  für immer ausgefallen wäre. Wenn Pounder keine Möglichkeit mehr gehabt hätte, seine Interessenvertreter oder Drohgebärden hierher zu senden. Mit dem einen Söldnertrupp könnten sie vielleicht fertig werden. Vielleicht auch die Kinder vor fremdem Zugriff schützen…

Doch hier setzten bereits neue Probleme ein. Die Kinder würden älter werden. Ihre Fähigkeiten würden sich ebenso weiterentwickeln wie ihre Selbständigkeit. Niemand, absolut niemand, konnte voraussehen, worin diese Entwicklung münden würde.

Menschen, die die Zeit in Händen hielten.

Niemand konnte sie zwingen, in dieser archaischen Zeit zu bleiben. Und wenn sie dorthin gingen, vielleicht aus Neugierde nur, woher ihre Eltern kamen, würden sie früher oder später auffallen. Man würde eine neue, viel perfektere Jagd auf sie anzetteln, sie einfangen und auf die Seite der herrschenden Macht zu ziehen versuchen. Wenn sie nicht freiwillig einlenkten, würde man subtile Gewalt anwenden. Später würde man auf das Subtile verzichten.

Mit »lebenden Zeitmaschinen« war eine Regierung in der Lage, jeden anderen Staat zu Fall zu bringen. Es würde Blut fließen. Trotz aller List und Heimtücke würden unzählige Menschen sterben in einem Eroberungskrieg, wie die Welt ihn noch nicht gesehen hatte…

Es gibt keinen Ausweg, dachte Littlecloud. Wir können im Kleinen versuchen, zu überleben, aber einen endgültigen Ausweg wird es nie geben, solange diese verfluchten Zeitbeben, deren Ende nicht abzusehen ist, fortbestehen. Die immer stärker werden. Unsere Umwelt verändert sich. Selbst die stupiden, nur auf Fressen programmierten Hirne der Saurier merken es und verändern die Verhaltensmuster dieser Giganten, deren Zeit noch Millionen Jahre anhalten müßte, wenn nicht…

Wenn nicht alles, was einmal festgeschrieben schien, seine Bedeutung bereits verloren hatte!

Sie manipulierten schon so lange mit der Zeit, daß sich die »Gegenwart« vielleicht schon verändert hatte, ohne daß man dort die Menetekel an der Wand richtig deutete…!

Littlecloud stoppte den Wagen und schaltete den Motor aus. Er war ohne Scheinwerfer gefahren, nur im Licht der roten Sterne. Im Dunkeln war es schwer, sich zu orientieren. Außerdem fürchtete er, einer Patrouille in die Hände zu fallen. Darauf, daß er früher mit den meisten Soldaten befreundet gewesen war, wollte er sich nicht mehr verlassen.

Er fuhr noch ein Stück weiter auf den Stadtkern zu. Dann stellte er den Wagen ab und ging zu Fuß weiter. Das Gewehr in der Hand und die Tasche mit Ersatzmunition vermittelten ihm nicht die erhoffte Selbstsicherheit. Die Nacht hatte tausend Stimmen, die ihn bei jedem Schritt begleiteten. Manchmal hielt er inne und lauschte, weil er nicht sicher war, ob er jemanden reden gehört hatte. Das Kapitel »Papageiensaurier« hoffte er abgeschlossen zu haben, aber letzte Zweifel blieben hartnäckig.

Der Strip rückte näher. Eine hohle, dunkle Schlucht mit Wolkenkratzern, die einer Geisterstadt angehörten. Das pulsierende Leben, die Lichter einer vergnügungssüchtigen Stadt waren Schatten gewichen, die scharfe Krallen und geschliffene Zähne besaßen. Oder entsicherte Gewehre…

Aber es behelligte ihn niemand. Plötzlich sah er jedoch grünen Glimmer in einer der verfallenden Hochhausruinen, und als er näherschlich, entdeckte er dieselben wuchernden Pilzkulturen wie im Haus der »Schatten«. Ihr phosphoreszierendes Licht hatte etwas Hypnotisches, und er mußte sich gewaltsam davon losreißen.

Während er benommen weiterging, fragte er sich, warum sie diese Gewächse früher nie bemerkt hatten. Es konnte doch nicht alles plötzlich neu und verändert sein, was jahrelang Bestand hatte.

Aber die Zeichen sprachen dafür, daß es so war.

Eine Bedrohung war entstanden, die imstande war, den Himmel purpur zu färben, grüne Pilze wuchern zu lassen, Saurier, die als einzelgängerisch bekannt waren, zusammenzurotten, und vieles andere mehr.

Littlecloud glaubte nicht, daß es nur Mainlands Schicksal war, was ihn erneut in die Stadt zog. Auch nicht die bloße Erkenntnis, daß die Flüchtlinge in der Farm Lebensmittel benötigten. Er mußte einfach wissen, was in der Siedlung vorging. Was mit den Menschen dort geschah. Und warum sie sich Pounders Soldaten nicht widersetzt hatten.

Auch diese Liste hätte sich mühelos fortsetzen lassen.

Littlecloud verzichtete darauf. Er konnte gerade noch in die Deckung eines Hauseingangs zurückweichen. Diesmal waren die Stimmen real. Sie trieben Scherz mit etwas, was zum Niederträchtigsten zählte, das Littlecloud sich vorstellen konnte.

Und sie verrieten ihm, daß die Verhältnisse hier noch viel entsetzlicher waren, als er befürchtet hatte…
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Nadja war neben Jasper eingenickt. Als sie jetzt erwachte, durchfuhr es sie siedend heiß. Das Bett des Jungen war leer, die Kerze auf dem Tisch fast heruntergebrannt.

Sie stand so schnell auf, daß ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Sie hielt inne, wartete ungeduldig, bis das Blut ihr Gehirn wieder mit allem Notwendigen versorgte, und rannte dann fast aus dem Raum. Sie spürte, spürte intuitiv, daß wieder etwas Verbotenes geschah.

Aus dem Nebenraum hörte sie die Kinder.

Und sie hörte Schneider.

Das kann er nicht tun, dachte sie. Nicht schon wieder…!

Als sie die Tür aufriß, hatten die Kinder bereits den Kreis gebildet. Schneider und Alexander saßen im Zentrum. Von Jasper war nichts zu sehen.

Schneider starrte zu Nadja herüber. Er machte eine halb bedauernde, halb entschuldigende Geste, und dann waren er und Alexander verschwunden.

Nadjas Schrei gefror auf den Lippen. Der aufwallende Zorn wurde von etwas ersetzt, das sie daran hinderte, den Kreis zu sprengen und die Kinder zu zwingen, den aberwitzigen Versuch aufzugeben.

Sie brach zusammen. Die Schockwelle, die nicht nur herkömmliche Zeitbeben in ihr auslösten, sondern auch die entfesselten Kräfte der Kinder, traf sie aus minimaler Distanz und löschte augenblicklich ihr Bewußtsein aus.

Den sommersprossigen Jungen, der sich hinter ihr aus dem dunklen Korridor löste und in den nun leeren, von seinen Altersgenossen gebildeten Kreis eindrang, bemerkte sie schon nicht mehr.

Auch nicht sein Verschwinden.
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DINO-LAND, früher Morgen



Sondstrup war in die DNS-Analyse einer neuentdeckten Saurier-Spezies vertieft, als einer seiner Assistenten hereinkam und sagte: »Irgend etwas geht draußen vor. Alle benehmen sich so seltsam. Soldaten durchstreifen die Gänge und checken jeden, den sie antreffen. Ich mußte meine ID-Card aus der Unterkunft holen, weil ich vergessen hatte, sie mir ans Hemd zu heften…«

Sondstrup ließ sich nicht anmerken, wie beunruhigt er war. Er benutzte einen Vorwand, um sich von seinem Stab zu entfernen.

Direkt hinter der Tür zum Labortrakt stieß er auf die angekündigte Kontrolle.

»Sie können passieren, Professor«, sagte der Sergeant, der ihn sofort erkannt hatte.

»Was geht hier vor?«

»Tut mir leid, wir dürfen nicht darüber sprechen. Bitte haben Sie Verständnis…«

Das hatte Sondstrup nicht. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, hörte er eine verzerrte Stimme aus dem umgehängten Walkie-talkie des Soldaten, die sagte: »Purpur-Alarm! Sofort alle Kräfte mit Alpha-Order zu Tor vier! Sichtung! Es ist ein Kind. Es sitzt…!«

Sondstrup traute seinen Ohren nicht.

Der Soldat zog das Walkie-talkie an seine Lippen, bestätigte und entfernte sich im Laufschritt.

»Purpur-Alarm?« rief Sondstrup ihm nach, ohne eine Antwort zu erhalten.

Dann setzte er sich selbst zu Tor 4 in Bewegung. Es handelte sich um keinen normalen Durchgang im Hochenergie-Zaun, sondern um ein Service-Tor. Ab und zu mußten Leute die äußeren Sperren von den Kadavern verendeter Tiere säubern. Die Wartungs-Tore waren so konstruiert, daß ihre Stromspannung separat abgeschaltet werden konnte, ohne die Sicherheit der übrigen Schutzzäune zu gefährden.

Sondstrup brauchte fünf Minuten, um eine Position zu erreichen, von wo aus er den Bereich des Tores überblicken konnte. Die dort massierten Kräfte verblüfften ihn. Gleichzeitig registrierte er, daß einige der Soldaten neben ihren schweren Kalibern auch mit Narkose-Gewehren ausgerüstet waren und außerdem seltsame Tornister mit sich schleppten, die wie riesige, tragbare Akkus aussahen.

Der Trupp drängte sich am Tor, dessen Sicherheitsmechanismen offenbar mehr Zeit benötigten, um deaktiviert zu werden, als in dieser Situation wünschenswert war.

Sondstrups Blick glitt hinter die Umzäunung.

Dann rieb er sich erst einmal die Augen, weil das Bild zu phantastisch war.

Jenseits der Schutzzone war der Wald noch eine gute Strecke gerodet, um potentielle Gefahren frühzeitig zu erkennen. Etwa zweihundert Meter entfernt begann das eigentliche, urweltliche Dickicht. Dort, am Waldrand, stand ein Musterexemplar von einem Stegosaurus, dessen aus dem Rücken hervorragenden Knochenplatten nicht nur der Feindabwehr dienten, sondern auch, wie bereits vor längerer Zeit von der Wissenschaft vermutet, der Regulierung der Körpertemperatur dienten.

Der Stegosaurus selbst war aber nicht Ursache der ganzen Aufregung.

Die saß in Form eines etwa fünfjährigen Kindes im Nacken des vornehmlich in Bodennähe äsenden Pflanzenfressers!

Die Stimme aus dem Walkie-talkie hatte recht gehabt.

Ein Kind!

Sondstrups Gedanken schweiften unweigerlich zu Professor Schneider, von dem er seit dem mysteriösen Verschwinden nichts mehr gehört hatte. Mehr Gerüchte als üblicher rankten sich um das angebliche Kidnapping des Wissenschaftlers, bei dem ebenfalls ein kleiner Junge die Hauptrolle gespielt haben sollte.

Derselbe, der jetzt winkend dort hinten am Waldrand ausharrte?

Das Bild verlor auch bei längerer Betrachtung nichts von seiner Absurdität. Sondstrup erwartete unwillkürlich, daß sich aus der Wildnis eine Mörderechse nähern würde, um beiden  Kind und Stegosaurus  den Garaus zu machen…

Er setzte sich in Bewegung.

Als das Tor endlich aufschwang, mischte er sich unter die Bewaffneten.

Jemand befahl ihm, stehenzubleiben.

Sondstrup ignorierte es. Bevor ihn jemand hindern konnte, schaffte er es, ins Freie zu gelangen und mit den vordersten Soldaten auf den »Reiter« zuzulaufen. Er wußte nicht genau, warum er so handelte, aber vielleicht fand er die Kräfteverteilung allzu ungleich. Auf der einen Seite der Trupp bis an die Zähne Bewaffneter  auf der anderen Seite ein Kind, das einen Stegosaurus armatus zum Pony umfunktioniert hatte…!

Sondstrup kam nicht allzu weit. Von hinten wurde er eingeholt, festgehalten und gegen seinen Willen zum Zaun zurückdirigiert. Alle Proteste halfen nichts. Die beiden Uniformträger blieben unerbittlich.

Hinter dem Tor wartete Pounder. »Gehen Sie hinein, Sie Narr!« zischte er und nickte in Richtung der Gebäude.

Als Sondstrup sich umdrehte, sah er, daß die Soldaten den Jungen fast erreicht hatte.

Der tonnenschwere Koloß wandte sich viel zu spät träge zum Dickicht hin  eine erfolgreiche Flucht schien ausgeschlossen. Das schien den Jungen in T-Shirt, Jeans und Turnschuhen aber wenig zu stören. Als seine Verfolger fast heran waren, sprang er leichtfüßig vom Nacken des Sauriers und landete auf dem Boden der Lichtung.

Und verschwand.

»Nehmen sie sich ein Beispiel!« grollte Pounder erneut. »Verschwinden Sie!« Er gab den beiden Soldaten den Befehl, Sondstrup ins Innere der Station zu bringen und dafür zu sorgen, daß er seine Unterkunft vorläufig nicht verließ.

Der Professor protestierte leidenschaftlicher, aber auch das änderte nichts. Man zerrte ihn grob vom Gelände. Verwundert registrierte er, daß sich Pounder trotz des spurlosen Verschwindens des Jungen zufrieden die Hände rieb.

Ein letzter Blick zum Waldrand, ehe sich die Gebäudetür hinter ihm schloß, offenbarte merkwürdige Aktivitäten.

Dort, wo der Junge zuletzt zu sehen gewesen war, begannen die Soldaten, ihre Tornister abzuschnallen und ringförmig am Boden anzuordnen.

Sondstrup ahnte, daß Pounder diesen Aufwand nicht ohne Grund betrieb.

Mißmutig ließ er sich zu der Unterkunft führen, die man ihm gestern neu zugeteilt hatte, ohne ihm die Gründe für diesen Umzug zu nennen. Er ging von reiner Schikane aus, weil Pounder wußte, daß Sondstrup fast freundschaftlichen Umgang mit Schneider gepflegt hatte. Und bei dem General schien jeder Vertraute des Wissenschaftlers automatisch schlechte Karten zu besitzen…

Als er in den Raum gestoßen und die Tür hinter ihm von draußen abgeschlossen wurde, begriff er erst, welches Ausmaß die Anfeindung bereits angenommen hatte. Seine Unterkunft war auf den Kopf gestellt. Alle persönlichen Dinge, teilweise nach dem überstürzten Umzug noch gar nicht wieder ausgepackt, lagen über den Raum verteilt.

»Dieser Schuft!« fluchte er, ohnmächtig in seiner Wut.

»Ich nehme ihn ungern in Schutz«, sagte die Gestalt, die sich aus einer Wandnische hinter der Tür löste, »aber daran ist er nun absolut unschuldig…«

Sondstrups Augen quollen aus den Höhlen. »Schneider…!«

»Ich wollte mir den Umschlag zurückholen, den ich Ihnen anvertraut hatte. Leider konnte ich ihn nirgends finden…«
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Jasper.

Die Zeit spuckte ihn aus, als wollte nicht einmal sie etwas mit ihm zu tun haben. Die Sonne stand niedrig im Osten, und sie war blau, die Luft kühl. Weiße Atemfahnen lösten sich aus dem Mund des Jungen. Vor ihm lag nicht das, was er sich gewünscht hatte. Kälte und Enttäuschung krochen durch seine fiebrigen Glieder. Hinter seiner Stirn brannte weiter ein Feuer, das er nicht kontrollieren konnte. Eine Kraft wie eine winzige Sonne, die wuchs und wuchs und…

Er machte ein paar unbeholfene Schritte auf die Toten zu.

Er begriff nicht, was er sah. DINO-LAND war sein Ziel gewesen. Er hatte es nicht erreicht.

Überall lagen die Leichen von Erschlagenen. Überall.

Wie in Trance ging er über das Schlachtfeld.

Ein Verlorener in einer gottlosen Zeit…
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Las Vegas, kurz vor Sonnenaufgang



Glas klirrte.

Zunächst hielt er es für den Bestandteil seiner Fieberträume. Aber dann tauchte jemand neben ihm auf, dessen Stimme ihm erlaubte, sich daran festzuhalten.

»Paul…«

Mainland hustete und fuchtelte um sich. Seine Hände schlugen dem Mann, der neben ihm kniete, ins Gesicht. »Winnetou…?«

»Ja«, sagte Littlecloud.

Mainland krallte sich im Hemd des Mannes fest und zog sich daran hoch. Über seine Wangen liefen Tränen bis in den Mund, der kaum fähig war, das Salz darin zu schmecken. Alles, auch der Gaumen, war taub. Kenya hatte ihn immer und immer wieder gezwungen, von den Pillen zu schlucken, die ihn jedesmal mehr verändert hatten. Zuerst psychisch, nach und nach aber auch körperlich. »Winnetou…«, gurgelte er erneut.

Er schämte sich.

Er wünschte, Littlecloud wäre nicht gekommen, um ihn so zu sehen.

»Schon gut, Mainland«, hörte er ihn durch das wattige Schwarz der Nacht sagen. »Du brauchst nicht zu reden. Sei ganz still. Ich bringe dich von hier weg. Sei einfach nur ganz ruhig und laß mich machen…«

»Wwwegg…«

Wie gern hätte er ihm geglaubt.

»Wenn ich den erwische, der dir das angetan hat…!« Die Stimme des Apachen gab ihm Mut wider jede Vernunft.

»Winnetou  Voorsichtt…!«

»Schon gut, Partner. Ich passe auf. Ich habe diese Scheißkerle belauscht. Sie haben eine der Frauen mißhandelt und vergewaltigt, ich glaube, Sonya Martelli… Wir «

Licht grellte auf und brannte sich in Mainlands Netzhäute. Langsam fielen seine Lider, aber auch danach sah er noch die gleißenden Bahnen, die von der Tür zu ihnen herüberstrahlten.

»Wen haben wir denn da?«

Diese Stimme gehörte Ben Kenya.

Mainland sank kraftlos in sich zusammen.

»Freundschaft ist etwas Wunderschönes«, fuhr Pounders dunkelhäutige Marionette fort. »Man kann sich immer darauf verlassen…«

Mainland blinzelte.

Geblendet sah er Littleclouds Konturen. Dessen Hand ruckte hoch. »Flieht!« rief er in einen nur undeutlich erkennbaren Gegenstand. »Flieht sofort!«

Dann wurde er überwältigt.

Kenya fluchte. Die Pillen, die er selbst mit der Lampe in seiner Hand anleuchtete, waren diesmal nicht für Mainland bestimmt, dessen Bewußtsein bereits abdriftete.

»Schluck das, Rothaut…!«
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»Flieht! Flieht sofort!« drang es zwischen statischem Knistern aus dem umgehängten Walkie-talkie.

Nadja Bancroft war nicht in der Lage, es zu hören  niemand konnte es hören. Erst Minuten nach Littleclouds Warnruf kam sie langsam zu sich.

Verstört blickte sie zum Ring der Kinder. Die Kerzen waren weit heruntergebrannt, aber sie beleuchteten noch immer schattenreich die Szene.

Nadja richtete sich kraftlos auf. Die Wut kehrte zurück. Grenzenlose Wut auf Schneider, der alle Abmachungen gebrochen und sich der Kinder bedient hatte, ohne die Gefahren zu berücksichtigen.

Trotzdem wagte sie es nicht, die mit geschlossenen Augen in höchster Konzentration dasitzenden Kinder zu stören, sie wachzurütteln. Sie fürchte irreparable Schäden für jene, die unterwegs waren.

Sie setzte sich auf einen Stuhl ans Fenster und öffnete die Holzläden. Ihre Blicke wanderten zwischen den Kindern und der Landschaft draußen hin und her. Zum ersten Mal, seit sie hier waren, fühlte sie selbst den Hunger, der in ihren Eingeweiden rumorte.

Die Kinder rührten sich nicht. Bleich und mitgenommen wirkten die sonst so frischen Gesichter.

Der Kreis blieb leer.

Draußen dämmerte ein Morgen, in Purpur gegossen wie noch kein anderer davor.

Und dann kamen die Hubschrauber…
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DINO-LAND



»Woher kommen Sie?« fragte Sondstrup. Er hatte die Verblüffung überwunden. »Draußen dieser… Junge… Gehören Sie zusammen?«

»Der Umschlag«, wiederholte Schneider. »Es ist wichtig, und es war nicht leicht, Sie zu finden! Freundlicherweise hing ein Zettel an der Tür Ihrer alten Unterkunft, wohin Sie umgezogen sind… Geben Sie mir den Umschlag!«

Etwas wie Verlegenheit schlug sich in Sondstrups Gestik nieder. »Ich weiß. Ich habe ihn geöffnet.«

Schneider verzichtete auf Vorwürfe, die auch unbegründet gewesen wären, denn nach seinem Verschwinden hatte Sondstrup jedes Recht besessen, so zu handeln.

»Geben Sie ihn mir!«

»Das geht nicht. Ich habe ihn vernichtet.«

Schneider starrte ihn an.

»Als ich sah, um was es sich handelte«, sagte Sondstrup, »hielt ich es für das Vernünftigste, jedes Risiko auszuschalten, daß Pounder in den Besitz dieser brisanten Daten gelangen könnte. Es tut mir leid…«

Schneider winkte ab. »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Ich hätte nichts anderes mit dem Umschlag getan… Es ist nur bedauerlich, daß ich extra deshalb gekommen bin. Wie es aussieht, habe ich Alexander und mich umsonst in Gefahr gebracht.«

»Sie meinen den Jungen?« Sondstrup schilderte, was er beobachtet hatte, und Schneider wurde sichtlich nervöser.

»Verdammt«, preßte er hervor. »Wieder eine Teufelei von Pounder…«

Ein Lachen ließ ihn herumwirbeln. Es fiel mit dem Öffnen der Tür zusammen, die von außen aufgesperrt wurde.

»Ich wußte, daß wir uns wiedersehen«, sagte Pounder triumphierend. »Und diesmal bin ich besser vorbereitet!«

»Wenn Sie den läppischen Revolver in Ihrer Hand meinen…«, setzte Schneider verächtlich an.

Zwei Soldaten mit Gewehren im Anschlag sicherten zusätzlich die Tür. Der Vier-Sterne-General unterbrach den Mann, mit dem er einmal eng zusammengearbeitet hatte, mit unwirscher Geste. Er trat auf Schneider zu. »Ich wußte, daß eines der Kinder wiederkommt  aber bis heute war ich mir nicht sicher, ob Sie so unvorsichtig sein würden, denselben Schritt zu wagen. Dennoch habe ich Vorkehrungen getroffen. Sie und unser anderer Professor hier «, er wies auf Sondstrup, » waren schon immer ein Herz und eine Seele. Wir haben ihm diese neue Unterkunft nicht ohne Hintergedanken zugewiesen.« Pounder grinste. »Es ist eine ganz besondere Bleibe. Eine, an der man hängenbleibt, wenn man sich solcher Kräfte bedient wie diese Kinder.«

Er sprach das letzte Wort so aus, daß es auch Monstrum hätte bedeuten können. Pounder schien die Kinder, die die Zeit zu überwinden verstanden, tatsächlich für etwas Entartetes zu halten  was ihn aber nicht daran hinderte, sie für seine Zwecke einspannen zu wollen.

»Wovon sprechen Sie?« fragte Schneider, der immer noch vage Hoffnung hatte, Pounder ein zweites Mal überlisten zu können. Alexander mußte nur kommen und ihn mit sich in die Vergangenheit zurückzunehmen…

Pounders nächste Äußerung ließ dies jedoch zweifelhaft erscheinen.

»Ich spreche von Magnetfeldern«, lächelte Pounder götzenhaft. »Superstarke Magnetfelder, die aus jenen abgeleitet wurden, die Sie für Projekt Laurin verwendeten. Dieser Raum ist umgeben von unsichtbaren Feldern, die sich auf Knopfdruck aufbauen lassen. Eine Falle, wenn Sie so wollen. Es hätte andere Wege gegeben, sich mit mir zu einigen, aber darauf wollten Sie sich ja nicht einlassen. Nachdem wir erkannten, daß sich die Luft über DINO-LAND immer dann verfärbte, wenn sich eines der Kinder hier herumgetrieben hatte, wußten wir, worauf wir zu achten hatten. Wir nannten es « er zwinkerte Schneider zu, » Purpur-Alarm…«

Schneider atmete mühsam durch. Er begriff, daß er die Macht, in deren Hand er sich begeben hatte, bis zuletzt unterschätzt hatte. Das Pentagon schien die freiwillige Überlassung der Laurin-Unterlagen nicht abgewartet zu haben. Irgendwann in der Vergangenheit hatte man sich unbemerkt Abschriften der Aufzeichnungen gemacht. Sondstrups vernünftige Reaktion war ebenso zu spät gekommen wie Schneiders ursprüngliche Absicht, die Daten in Sicherheit zu bringen. So leicht wurde er die Geister, die er beschworen hatte, nicht mehr los…

Pounder zückte plötzlich ein Paar simple Handschellen und kettete Schneiders Handgelenk an sein eigenes.

»Ich würde sagen«, erklärte er süffisant, »wenn wir ihn nicht schon draußen an uns gefesselt haben, soll Ihr junger Freund ruhig hierherkommen und Sie retten, Carl. Er wird sein blaues Wunder erleben…«

Als hätte er nur dieses Stichwort abgewartet, materialisierte Alexander neben ihnen.

»Nein!« schrie Schneider. »Verschwinde!«

»Energie!« brüllte Pounder, der sich auch ohne die Söldner, die er in die Vergangenheit geschickt hatte, am Ziel seiner Wünsche sah.

Alexander klammerte sich an Schneider.

Von draußen stolperte völlig außer sich ein Mann herein und rief: »Ein neues Beben, Sir! Der Hoover-Damm…«

Pounders Triumph gerann.

Die Meldung des Soldaten war mitten im Satz abgebrochen, und der Raum, in dem er sich befand, war keinesfalls mehr Sondstrups Unterkunft…

»Willkommen in der Urzeit, General«, sagte Schneider ohne Freundlichkeit.
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Nadja stöhnte auf. »Schneider, wo…?« Dann entdeckte sie den General und verstummte. Es war, als würde sich ein Krampf in ihrem Herzen bilden.

Pounder fuchtelte mit seinem Revolver. Irres Gelächter löste sich aus seiner Kehle. Er hatte die ringförmig nebeneinanderhockenden Kinder bemerkt und schien sich am Ziel seiner Wünsche zu wähnen. Dabei war nebenrangig, daß es auch ihn jetzt um hundertzwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen hatte. Die Kinder waren sein Pfand für eine jederzeit machbare Rückkehr…

Das alles las Nadja in den Augen des Mannes in der pompösen Uniform.

»O Gott«, seufzte sie.

»Stecken Sie die Waffe weg«, verlangte Schneider. Aber seine Stimme besaß so wenig Überzeugung, als hätte er bereits eingesehen, daß diese Aufforderung wenig Aussicht hatte, Gehör zu finden. »Ihre Scheiß-Falle hat nicht funktioniert! Machen Sie es nicht noch schlimmer!«

Pounder taumelte aus dem Kreis. Erst als Schneider nachgezerrt wurde, erkannte Nadja, daß beide Männer aneinandergekettet waren. Sie begriff, wie Pounder zu ihnen gelangt war.

Alexander blieb, wo er war. Weder er, noch eines der anderen Kinder zeigte Furcht. Dennoch drückten ihre Gesichter etwas aus, das ihren Widerwillen zeigte.

Dumpfes Knattern brachte die Wände des Farmhauses zum Dröhnen. Ein Hubschrauber schien auf dem Dach landen zu wollen.

»Sie haben uns gefunden!« schrie Nadja gegen den Lärm an.

Der Triumph in Pounders Augen vertiefte sich. Er hatte sich keine Sekunde von dem Geräusch der Rotoren ablenken lassen. Eine Blöße gab er sich erst, als zwischen den Kindern ein anderer Junge materialisierte, den er sofort erkannte, obwohl er übel zugerichtet war.

»Jasper!« rief Nadja. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.

Die Sommersprossen des Jungen waren hinter Blut verschwunden. Der ganze Körper war mit Blut besudelt. Mit beiden Händen umschlossen, fest gegen die Brust gedrückt, hielt er einen seltsamen Helm fest.

Der Anblick bannte auch Pounder so stark, daß Schneider seine Chance gekommen sah. Blitzschnell trat er dem General gegen den Unterarm, so daß der Revolver in hohem Bogen durch den Raum flog.

Pounder schrie auf; niemand wußte, ob vor Schmerz oder einfach aus Haß.

»Schnell!« Alexander winkte Nadja zu sich in den Kreis. »Sie auch, Professor…!«

Schneider trat Pounder die Beine weg, stürzte dabei selbst und zettelte damit ein wildes Handgemenge an, das Nadja konsequent beendete, indem sie den Revolver vom Boden fischte und den General mit dem Knauf bewußtlos schlug.

»Was machen wir mit ihm?«

Von draußen drangen Stimmen herein.

»Wir nehmen ihn mit«, entschied Schneider kurzerhand und schleifte den schweren Körper mit Nadjas Hilfe in den Kreis.

»Und jetzt?« fragte sie außer Atem.

»Wir können überall hin«, sagte Alexander.

»Überall?«

Der Junge nickte. Er glaubte, was er sagte. Seinen Irrtum erkannte er erst später.

»Dann nach Osten!« erinnerte sie sich ihrer Absprache mit Littlecloud.

Die Tür wurde aufgerissen. Dunkelhäutige Soldaten, Söldner aus der Zukunft, stürmten das Farmhaus, Ben Kenya an der Spitze. Das Haus war leer.
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»Littlecloud…«

Ausgerechnet Mainlands Stimme riß ihn aus den surrealen Träumen eines Schlafs, in den Kenya ihn mit seinen Psychopharmaka gezwungen hatte.

Littlecloud begriff sofort, daß er zum Verräter wider Willen geworden war.

Wie Mainland, als sie sich im Lagerhaus versteckt gehabt hatten…

Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Die Lider waren schwer, aber es ging besser als befürchtet. Tageslicht, rot durchwoben, strömte durch die Fenster herein.

Littlecloud sah einen Mann auf einem Stuhl an der Tür sitzen. Es war nicht derjenige, der ihn gezwungen hatte, die Tabletten zu nehmen. Mainland lag auf einer Pritsche an der Wandseite gegenüber. Er wälzte sich auf seinem Lager und bot ein Bild des Jammers.

Littlecloud wußte nicht, wie er selbst aussah. Aber er fühlte sich noch verhältnismäßig gut. Unmerklich spannte er nacheinander jede Muskelgruppe an. Der Wächter auf dem Stuhl konzentrierte sich auf Mainland, der immer unruhiger wurde. Ab und zu schrie er sogar, fuhr hoch und sackte wieder zusammen.

Das Gesicht des dunkelhäutigen Wächters verriet Unbehagen und Verunsicherung. Schließlich stand er sogar auf und tappte ein paar Schritte auf Mainland zu. Seine Hände hielten sich an einer MPi fest. Ein Risiko, selbst bei einem körperlichen Wrack wie diesem, schien er nicht eingehen zu wollen.

Littlecloud wußte nicht, wann sich eine ähnliche Gelegenheit wiederholen würde. Er entschied, das Glück, das ihn ohnehin verlassen zu haben schien, nicht überzubeanspruchen.

Die Couch knarrte, als er die Beine auf den Boden stellte.

Der Wächter reagierte sofort. Im Umdrehen richtete er die MPi bereits auf die Stelle, wo Littlecloud geschlafen hatte.

Dann peitschten Schüsse, aber der Apache befand sich bereits im Hechtsprung. Unter der Salve hinweg warf er sich gegen den Wächter. Die ausgestreckten Fäuste trafen dessen empfindlichste Stelle. Die nächste Salve fuhr in die Decke.

Littlecloud riß den Mann zu Boden. Er wußte, daß die nächste Aktion sitzen mußte, sonst hatte er gegen diesen Gegner keine Chance. Er legte alles, was ihm an Kraft und Präzision verblieben war, in den Schlag gegen das Kinn des Farbigen, der sofort erschlaffte.

Littlecloud rollte ihn von sich und verlor keine Zeit. Die Schüsse waren nicht zu überhören gewesen; jeden Moment konnte die Tür aufgehen. Trotzdem ließ er die MPi unangetastet, weil er beide Hände für Mainland brauchte.

Dieser wehrte sich, als er ihn Schultern wollte. »Nnnein! Laß… mich… Versuch es  allein…«

Littlecloud sah keine andere Möglichkeit, als auch ihm einen Knockout zu versetzen. Der Freund war schon schwer genug  ein zappelnder Freund wäre zu schwer gewesen für das, was er vorhatte.

Sie hielten sich noch im selben Zimmer auf, in das er eingebrochen war.

Den umgekehrten Weg kannte er also.

Mit Mainland auf dem Rücken hangelte er sich nach draußen. Als Marine hatte er dasselbe mit Sandsäcken geübt, aber das war absolut kein Vergleich.

Als er eine Etage tiefer im Gras ankam, war er schweißgebadet, und der Geruch, der aus seinen Poren brach, war so penetrant, daß er nur mit den Tabletten zusammenhängen konnte.

Mainland war nicht fähig, einen Schritt selbständig zu gehen.

Littlecloud unterdrückte die Bitterkeit über das, was man dem Freund angetan hatte. In diesem Vergleich war er selbst noch glimpflich davongekommen.

Erstaunlicherweise stellte sich ihnen niemand in den Weg, als sie sich über Schleichwege aus der Siedlung davonstahlen. Die Hauptstraße mit den dazwischenliegenden Feldern wirkte wie ausgestorben. Der Hubschrauber-Landeplatz war leer.

Littlecloud konnte es sich nur so erklären, daß alle Kräfte zusammengezogen worden waren, um zur Farm zu fliegen.

Wie es dort aussah, konnte nur spekuliert werden. Er hoffte, daß seine Warnung über Funk gehört worden war und man sofort reagiert hatte. Sicher war er sich nicht.

Mit Mainland auf den Schultern brauchte er dreimal so lange als auf dem Hinweg, um den abgestellten Rover zu erreichen.

Aber er schaffte es.

Einige Zeit später hörte er einen Hubschrauber in der Nähe vorbeifliegen. Der Gedanke, Nadja und die Kinder könnten darin sitzen, in der Gewalt jener, die auch vor Mord und Vergewaltigung nicht zurückschreckten, machte ihn fast rasend.

Aber er hielt an dem Abkommen fest, das er mit Nadja getroffen hatte, bevor er sie verließ.

Haltet euch östlich…

Er wartete nicht bis zum Abend, wie es die Vernunft geboten hätte.

Mit einem lallenden Mainland auf dem Beifahrersitz fuhr er los.
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Gegenwart

Auszug aus einer geheimen Regierungsstudie:



»… kamen bei einer Repräsentivuntersuchung von Armeeangehörigen in Stützpunkten in und um DINO-LAND zwei voneinander unahängige Gremien zu dem alarmierenden Ergebnis, daß der Samen von fast 90 Prozent ansonsten völlig gesunder Männer zum Zeitpunkt der Erhebung 75 Prozent weniger Spermien enthielt als bei einer ähnlichen Untersuchung zehn Jahre zuvor! Dies ist mit einer Sterilität der Betroffenen gleichzusetzen. Parallel dazu wurde nachgewiesen, daß die Fälle von Hoden- und Prostatakrebs im 100-Meilen-›Einzugsbereich‹ von DINO-LAND bei Berücksichtigung der Bevölkerungsdichte Rekordhöhen erreicht hat.

Beweise für Zusammenhänge zwischen dem Phänomen DINO-LAND und den genannten Resultaten könnten zwar statistisch, nicht aber medizinisch erbracht werden…«
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Als Pounder aus DINO-LAND und der Gegenwart verschwand, hatte der dritte Beben-Ausreißer sich dem Hoover-Staudamm gerade sprunghaft bis auf hundert Meilen genähert, und wieder hatte keine der üblichen Vorhersagen funktioniert.

Das vierte, jetzt folgende Zeitbeben setzte die lineare Annäherung auf den Lake Mead nahtlos fort; es war verhältnismäßig schwach und stockte bei der 95-Meilen-Marke.

Die Verantwortlichen im Weißen Haus lösten den bisher zurückgehaltenen Katastrophenalarm für das Gebiet im Einzugsbereich des Staubeckens aus. Hastig wurden halbfertige Evakuierungspläne aus den Schubladen gezogen. Die Gouverneure von Arizona und Nevada übernahmen gemeinschaftlich die Organisation dieses gewaltigen Unterfangens.

Pounder als potentieller Sündenbock war dem Zugriff entzogen, aber in der Eskalation der Ereignisse hatte man ohnehin anderes zu tun, als Sündenböcke zu benennen.

Die größte Katastrophe seit dem Verschwinden von Las Vegas, fünf Jahre zuvor, stand ins Haus. Und wenn der Hoover-Damm innerhalb der nächsten Stunden brach, würde niemand den Tod der dortigen Bevölkerung verhindern können.

Keine Macht der Welt.

Und aus den Nationen entlang des 31. Breitengrades ließen neue Meldungen über Massenpsychosen, die nur in Zusammenhang mit DINO-LAND gesehen werden konnten, die Ticker nicht stillstehen.

Präsident William Frazer und seine engsten Berater in Washington wußten es vor allen anderen Amerikanern und dem Rest des Planeten:

Die Krise, vor der sich alle gefürchtet hatten, seit der erste Flecken Urzeit an die Ufer der Gegenwart gespült worden war… sie war da!
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Vergangenheit



Sie materialisierten inmitten einer Herde etwa zwölf Meter hoher Brachiosauriden, die die Schneise aus Wüstensand wie eine Straße zwischen zwei Parks überquerten. Rechts, links und voraus der fast hundert Meter breiten Verödung dehnte sich endlos die Wildnis der Kreidezeit: Zykadeen, Ginkgos, Koniferen, Farne und Schachtelhalme. Schwere Regentropfen prasselten aus dem wolkenverhangenen Purpurhimmel. Sie klatschten auf die Giganten ebenso nieder wie auf die drei Erwachsenen und die Gruppe der Kinder, die von einem Moment zum anderen da waren.

Die tonnenschweren Pflanzenfresser scherte weder der Regen, noch die plötzlich unter ihnen auftauchenden Menschen.

Die Erde wankte unter ihrem gewaltigen, gemächlich bewegten Gewicht. Die hoch aufragenden Hälse wankten wie Halme im Wind.

Es war reines Glück, daß niemand unter den Füßen dieser Supergiganten zu Schaden kam. Nadja behielt die Übersicht. Sie hatte Jasper auf den Arm genommen  der Regen wusch das Blut von ihm ab  und lenkte die Kinder mit großer Übersicht aus der Gefahrenzone. Schneider hatte genug mit dem bewußtlosen Pounder zu tun. Er schleifte ihn schnaufend hinter sich her.

Minuten später war der letzte Sauropode zwischen den Riesengewächsen dieses Zeitalters verschwunden, und die zurückbleibenden Menschen waren naß bis auf die Haut. Der Himmel war wolkenüberzogen; Gewitter brauten sich zusammen.

Erst jetzt verlor Nadja die Beherrschung. Sie hielt immer noch Pounders Revolver in der Hand und wußte nicht, was sie damit tun sollte. Sie reichte ihn Schneider und fauchte ihn an: »Da! Sie haben uns das ja wohl eingebrockt!«

Schneider forderte sie auf, mit den Kindern zurückzutreten. Dann durchschoß er die Kette, die ihn an Pounder fesselte. Der Donner mischte sich ins erste Gewittergrollen und brachte den General wieder zur Besinnung. Er sprang erstaunlich behende vom Boden auf und blickte finster um sich. Von seinem Kinn tropfte das Wasser und ließ ihn plötzlich gar nicht mehr furchterregend wirken. Seine Grimasse lud fast zum Mitleid ein.

»Wo sind wir hier?«

Schneider richtete entschlossen die Waffe auf ihn. »Sie richten jedenfalls keinen Schaden mehr an.«

»Versuchen wir, uns unterzustellen«, sagte Alexander in einem Ton, der jeden Erwachsenen beschämen mußte.

Nadja blickte auf Jasper. Der Regen hatte das Blut abgewaschen, und es stellte sich heraus, daß der Junge keine eigenen Verletzungen auf wies. Er war mit fremdem Blut besudelt gewesen; den seltsamen Helm hielt er immer noch fest.

»Machen wirs den Brachios nach«, nickte Schneider.

Nadjas starres Gesicht signalisierte ihm: Wir beide haben noch ein Wörtchen miteinander zu reden!

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Schneider, während sie losmarschierten. Er ging hinter Pounder und hielt ihn mit dem Revolver in Schach. Die Kinder und Nadja folgten ihnen in respektvollem Abstand. »Diese Schneise ist meilenweit in die Wildnis geschlagen und sieht aus wie die Nevadawüste. Da vorne hörte sie abrupt auf  aber das andere Ende ist nicht abzusehen…«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, machte Nadja ihren Standpunkt deutlich. »Seit wann können die Kinder auch den Ort wechseln?« Sie wandte sich direkt an Alexander. »Ich dachte, ihr könnt nur in der Zeit reisen  der Ort bleibt immer derselbe…«

»Wir können überall hin«, behauptete Alexander. »Jeden Tag entdecken wir neue Möglichkeiten. Carl wußte es. Er…«

»Carl? Ist ja toll! Ich sehe, man versteht sich! Man «

In diesem Augenblick begann dort, wo die Schneise wie eine Sackgasse vor grüner Wildnis zu Ende war, die Luft in bekannter Manier zu flimmern.

»Verdammt! Ein Beben!« schrie Schneider.

Nadja krümmte sich zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Kinderhände stützten sie. Sie kämpfte gegen den Orientierungsverlust an.

»Schneller!« hörte sie Schneiders Stimme. »Gleich haben wir es geschafft…!«

Sie kam erst wieder im Schatten eines turmhohen Nadelgewächses zu sich, das sich unter den Folgen eines schnell abflauenden Sturmes bog. Alexander war neben ihr. Die anderen Kinder auch. Schneider hatte Pounder mit einer Liane an eine dicke, aus dem Boden ragende Wurzel gebunden. Es wirkte nicht sehr professionell, aber einige Mühe hätte es den General sicher gekostet, sich aus eigener Kraft zu befreien. Schneider schien es vorrangig darum zu gehen, seine Aufmerksamkeit wieder auf andere Objekte als Pounder richten zu können.

Er kam zu Nadja. Der Regen hatte aufgehört, aber man konnte ihn noch riechen und spüren. Auch die Kleider waren auf lange Zeit durchnäßt. Bei der schwülen Wärme war dies jedoch kein Problem, eher eine Wohltat.

»Okay«, nahm er ihr den Wind aus den Segeln. »Ich habe Mist gebaut. Ich wollte etwas Gutes tun und bin schuld, daß wir jetzt diesen Sympathiebolzen am Hals haben. Was machen wir mit ihm? Schicken wir ihn zurück in seine Zeit  zur Abwechslung etwas abseits der Station, in einen See oder so…?«

Sein Ton war ins Scherzhafte abgeglitten, aber die Augen verrieten, daß er es nicht halb so spaßhaft meinte.

»Was ist passiert?« fragte Nadja. »Ich fürchte, ich bin nicht mehr auf dem laufenden.«

»Die Schneise hat sich meilenweit fortgesetzt«, sagte Schneider. »Wir befinden uns jetzt nicht mehr an ihrem Ende, sondern irgendwo mittendrin.«

»Mittendrin von was?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie wissen doch sonst immer alles.«

»Ich weiß es.«

Es war Pounder, der zugehört hatte und sich einmischte.

»Halten Sie die Klappe!« fauchte Schneider.

Pounder zuckte die Achseln.

»Was wissen Sie?« fragte Nadja.

Der General sah sie an. Sein Blick ging ihr durch und durch. »Es gibt ein Gegenstück von dem, was wir hier sehen. Dort, woher ich komme.«

»Phantastisch!« rief Schneider zynisch. »Darauf wären wir nie gekommen.«

»Das Gegenstück«, fuhr Pounder unbeeindruckt fort, »rast seit gestern auf den Hoover-Damm zu. Pfeilgerade. Es wird ihn zerreißen. Bis vorhin wußte ich selbst noch nicht, warum.«

»Aber jetzt wissen Sie es?« Nadja hing angespannt an seinen Lippen.

»Ja.« Der General ohne Armee zeigte auf die Kinder. »Sie machen das. Wie, weiß ich nicht, aber sie stecken dahinter! Als er bei uns erschien « sein Blick wechselte zu Jasper, » rollte gerade eines dieser atypischen Beben, und jetzt auch wieder. Jede verdammte Manipulation dieser Kinder löst eine verdammte Störung aus! Glauben Sie mir jetzt, daß man diesen hochbegabten Nachwuchs unter Kontrolle bringen muß?«

»Halten Sie für möglich, was er sagt?« wandte sich Nadja an Schneider. Sie stockte plötzlich und sah zum Himmel. »Blau… Heh! Er ist blau! Wie lange haben wir das schon nicht mehr gehabt?«

Schneider schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Es hat sich nicht viel geändert, außer daß der Himmel auf dieser Seite blau scheint. Wenn Sie nur einen Schritt auf die Wüstenschneise hinaus machen, rötet er sich augenblicklich. Ich habe es schon ausprobiert…«

»Aber das «

»Es gibt keine normale Erklärung dafür«, nickte Schneider. »Aber das trifft im Prinzip auf alles zu, was wir erleben!«

»Mich einfach zurückzuschicken«, gab Pounder sich selbstsicher, »würde ich an Ihrer Stelle nicht riskieren  es sei denn, Sie wollen die Verantwortung für die Menschen übernehmen, die dadurch draufgehen. Jede weitere Zeitmanipulation treibt den Bebenkeil weiter auf den Damm zu  wenn er ihn nicht schon erreicht hat.«

Schneider unterdrückte seinen Zorn über das Gehabe des Generals. »Hat er nicht«, sagte er. »Sonst wären wir hier auch schon etwas nasser.«

In diesem Moment brach bei den Kindern ein seltsames Ungetüm warnungslos aus dem Unterholz.

Niemand wußte, was es war.

Auch Schneider nicht.

Kaum größer als ein Mensch, aber um ein Vielfaches bedrohlicher, rannte es auf vier muskulösen Beinen auf Alexander zu, der am Rand der Gruppe stand.

Alexander reagierte auf die Warnrufe der anderen, wirbelte herum  und blieb wie angewurzelt stehen.

Die anderen Kinder flohen.

Als Schneider merkte, daß Alexander unfähig war, sich selbst zu helfen, riskierte er es, auf den zähnefletschenden Saurier zu schießen, obwohl der Junge dabei selbst gefährdet wurde. Eine andere Möglichkeit, das drohende Unheil zu verhüten, sah er jedoch nicht mehr.

Zwei Kugeln stanzten sich in den grüngeschuppten Hals des drachenähnlichen Ungeheuers; sofort quoll dunkles Blut heraus. Der Saurier richtete sich brüllend auf den Hinterbeinen auf und schlug dicht vor Alexander mit seinen tatzenähnlichen Klauen durch die Luft. Dann stürzte er röchelnd und zuckend um.

Alexander stand immer noch zur Salzsäule erstarrt, als Schneider ihn erreichte und dem Angreifer den Fangschuß versetzte, um ihn nicht unnötig leiden zu lassen. Auf Alexanders Gesicht hatte sich ein Netz von Schweißperlen ausgebreitet. Seine dunklen, melancholischen Augen waren voller Schrecken.

Nadja eilte herbei und nahm den Jungen tröstend in die Arme. Sie und Schneider gingen vor ihm in die Hocke. Der Wissenschaftler sicherte gegen das Unterholz, während Nadja die Frage stellte, die auch ihm auf der Zunge lag: »Warum bist du nicht geflohen? Ein winziger Schritt in die Zukunft…«

Die Antwort hätte verblüffender nicht sein können: »Es ging nicht«, quälte Alexander hervor, als müßte er sich für etwas entschuldigen. »Es  ist nicht mehr da… Ich bin leer, als hätte ich es nie gekonnt…!«

»Wir auch«, riefen die Kinder, die langsam aufgerückt waren, im Chor.

Nadja krümmte sich plötzlich. Sie hielt sich an Schneider fest.

»Was ist?« fragte er. »Spüren Sie ein Beben?«

»Für ein Beben…«, erwiderte sie wortkarg, »… war es zu schwach.«

Kurz darauf näherte sich unter heftigem Hupen ein Fahrzeug.

Es war ein Jeep mit Littlecloud und Mainland als Insassen. Beide sahen ziemlich am Ende ihrer Kräfte aus, besonders Mainland.

»Wir hielten uns östlich, nachdem wir die Farm von Soldaten belagert sahen. Ich glaube nicht, daß man uns bemerkte. Dann fanden wir diese Schneise. Seit drei Stunden fahren wir nur hier entlang. Der Sprit, auch im Ersatzkanister, ist wieder fast aufgebraucht. Dann hörten wir Schüsse…«, berichtete Littlecloud. »Aber vorher begegnete uns eine Fata Morgana. Nur ein paar Schritte von hier entfernt. Es sah aus wie Pounder und Jasper. Der Junge schien von innen heraus zu glühen. Er hielt den General an der Hand, und dann waren sie verschwunden…«

Während Nadja sich um Littlecloud und Mainland kümmerte, stellte Schneider fest, daß Pounders Fesseln zerrissen waren. Der General und Jasper waren tatsächlich verschwunden. Nur der seltsame Helm, den der Junge mitgebracht hatte, als er auf der Farm materialisierte, lag noch da. Schneider hob ihn betroffen auf und kehrte zu den anderen zurück. Erst jetzt wurde ihm bewußt, was er da in Händen hielt. Zuvor hatte niemand Zeit gehabt, sich damit zu befassen.

Er informierte die anderen, daß Pounder und Jasper tatsächlich zusammen geflohen waren.

»Das war es, was ich spürte«, sagte Nadja. »Wenn ich selbst von den Kindern mitgenommen werde, merke ich gar nichts. Aber wenn ein solches Ereignis in meiner Nähe geschieht…«

Offenbar hatte Jasper bei Pounders Befreiung tatkräftig mitgeholfen. Erstaunlich blieb, daß gerade Jasper seine Begabung behalten hatte.

Alexanders Augen funkelten, und er verriet fast euphorisch: »Es ist wieder da. Die Kraft ist wieder da…«

Nadja und Schneider konnten es nur so akzeptieren, wie sie es hörten.

Littlecloud erfuhr, was passiert war. Wenig später stand fest, daß sich die Fähigkeiten der Kinder ausschließlich auf DINO-LAND und das im Austausch in die Vergangenheit gerissene Gebiet beschränkten. Dort, wo der Purpurhimmel aufhörte, endeten auch die Talente der Zeitreisenden!

»Was haben Sie da?« fragte Littlecloud.

»Einen… Wikingerhelm«, sagte Schneider unsicher.

»Authentisch?«

Schneider zuckte die Achseln.

»Woher stammt er?«

»Jasper brachte ihn mit  von seinem ›Ausflug‹…«

»Darf ich mal?« Littlecloud nahm den im Innern immer noch blutverkrusteten Helm entgegen, an dem neben den Hörnern auch ein paar Federn befestigt waren.

Littleclouds Augen schimmerten plötzlich feucht, während er über den Federschmuck strich.

»Können Sie etwas damit anfangen?« fragte Schneider.

»Mescalero-Apachen«, nickte Littlecloud. »Die Verarbeitung ist eindeutig. Der Stamm lebte hier, bevor die weißen Siedler alles an sich rissen.«

»Heißt es nicht, die Wikinger hätten Amerika lange vor Kolumbus entdeckt?« fragte Nadja, die spürte, wie sehr das Fundstück ihrem Freund naheging.

»So sagt man«, nickte er. »Die Nordmänner kamen hier auf ihren Eroberungszügen vorbei. Der Helm stammt von einem getöteten Wikinger und wurde entweder von einem Apachen als Trophäe getragen, bevor er selbst in die Ewigen Jagdgründe geschickt wurde. Oder ein Wikinger trug die Federn als Trophäe, bevor es ihn erwischte…«

Schneider deutete zu der Stelle im Wüstenstreifen, die Littlecloud ihnen genannt hatte.

»Aber wohin will Pounder mit dem Jungen fliehen?« wechselte er das Thema. »Er allein ist doch zu keinen großen Sprüngen fähig. Die beiden wären für immer hier gefangen. Nur die Gemeinschaft der Kinder vermag doch die ungeheure Distanz bis zur ›Gegenwart‹ zu überbrücken.«

»Jasper ist anders«, mischte sich Alexander ein.

»Anders?«

»Etwas stimmt nicht mit ihm. Er besitzt ein unglaubliches… Potential. Aber er kann nicht damit umgehen.«

»Wie war das, als wir beide in die Zukunft gingen, um die Unterlagen zu holen?« fragte Schneider. »Jasper schlich sich in den Kreis, um uns zu folgen, weil er allein nie dazu in der Lage gewesen wäre.«

»Er schmarotzte von unseren Kräften«, nickte Alexander. »Weil er es nicht besser wußte. Aber er fiel irgendwo unterwegs aus dem Kraftfeld, weil es ihn abstieß. Er ging verloren. Dort, wo er den Helm fand.«

»Aber ihr habt ihn wieder  zurückgeholt…«

Die Kinder schüttelten einträchtig die Köpfe.

»Wir haben ihn nicht geholt«, sagte Alexander. »Zurück ist er allein gekommen.«

»Millionen Jahre?« Schneiders Blick flackerte aus gutem Grund.

»Millionen Jahre«, sagte Alexander.



*



Washington »Siebzig Meilen«, sagte die Stimme aus dem Telefon.

Der Präsident wandte sich fröstelnd an seinen militärischen Berater, der den Kontakt zu den Einheiten im Notstandsgebiet um den Lake Mead aufrechterhielt. »Wie lange brauchen wir noch bis zur vollständigen Evakuierung?«

»Die Wahrheit?«

»Natürlich die Wahrheit!« Die Antwort war vernichtend.



*



Las Vegas



Sie hatten es riskiert. Riskieren müssen. Obwohl Pounders Behauptung wie ein Damoklesschwert über ihnen hing. Aber der Tank des Rovers war fast leer gewesen, und bis zur einzigen menschlichen Enklave in dieser Zeit war es eine zu weite Strecke, um sie zu Fuß, mit Kindern und ohne Vorräte bewältigen zu können. Littlecloud hatte auf der Irrfahrt entlang der Schneise mehrmals anhalten müssen und seinem Instinkt vertraut, sonst wären er und Mainland in die Mägen umherstreifender Räuber geraten.

Außerdem bestand die Gefahr, von Hubschraubern aus der Luft entdeckt zu werden. Auch nach Pounders Verschwinden hatte sich an der Bedrohung durch die Söldner in seinen Diensten nichts geändert. Es war nicht einmal auszuschließen, daß Jasper den General zu seiner Truppe transportiert hatte…

Nein, es hatte nur diesen einen Weg gegeben  möglicherweise auf Kosten der Zukunft.

Sie materialisierten in einem Außenbezirk der Stadt und zogen sich sofort in die höhergelegene Etage eines noch guterhaltenen Gebäudes zurück.

Littlecloud »reiste« zum ersten Mal auf diese Weise.

Die Kinder schienen erleichtert, daß es funktioniert hatte, nachdem ihre Kräfte in der Wildnis gestreikt hatten.

Kopfschüttelnd und trotz der nicht gerade dafür geschaffenen Situation verlangte Littlecloud mehr Informationen über diese unbegreifliche Begabung.

»Manchmal«, sagte Nadja, die sich wieder um Mainland kümmerte, »glaube ich, die Kinder wissen selbst nicht über sich Bescheid. Sie stehen erst am Anfang und sammeln ihre Erfahrungen. Anfangs spielerisch, aber davon kann mittlerweile auch nicht mehr die Rede sein. Vielleicht kann Alexander mehr dazu sagen…«

Schneider stand an einem der glaslosen Fenster, durch die der Wind pfiff, und blickte über die Stadt nach Westen, als ginge ihn das, was hier besprochen wurde, nichts an.

Oder als sei es nichts, was er nicht ohnehin schon wußte.

Wieder fiel die erstaunliche Selbstdisziplin auf, mit der die Kinder ruhig und besonnen blieben, obwohl sie längst Hunger und Durst leiden mußten wie die anderen auch.

Nadja winkte Alexander herbei. Er setzte sich neben Littlecloud. Etwas von seiner Unschuld, das erkannte der Apache auf den ersten Blick, war aus dem Gesicht des Jungen gewichen. Die Ereignisse forderten auch von ihm ihren Tribut.

Alexander zögerte, als Littlecloud ihn nach seinen Fähigkeiten fragte. Offenbar schien es nicht daran zu kranken, daß er nichts sagen wollte, sondern daß er sich längst nicht mehr sicher war über das, was in ihm und den anderen Kindern steckte.

»Zuerst konnten wir einzeln nur ein paar Minuten oder Stunden in die Zukunft vorstoßen«, erzählte er schließlich. Die anderen hörten schweigend zu. »Später entdeckten wir, daß wir unsere Kräfte zusammenschließen und dadurch viel, viel weiter in die Zukunft vordringen können.« Er stockte kurz. »Was wir nicht können, ist, in die Vergangenheit zu gehen. Wir können immer nur dorthin zurück, von wo wir aufgebrochen sind. Und…«

»Und?«

»Es geht auch nicht weiter in die Zukunft als bis dahin, wo DINO-LAND existiert.«

»Das habt ihr versucht?«

Alexander nickte.

Jetzt trat Schneider doch zu ihnen. »Das klingt«, sagte er, »als beschränkten sich eure Fähigkeiten auf das Hin- und Herspringen entlang eines… nennen wir es einen Tunnel. Oder einen Schlauch, der unsichtbar hier in der Kreidezeit beginnt und bis ins DINO-LAND unserer ursprünglichen Gegenwart reicht.«

»Der purpurne Himmel«, sagte Nadja. »Könnte das die Grenze des Tunnels sein?«

Schneider nickte bedächtig. »Ein Schritt hinaus in die Wildnis, und der Himmel ist wie immer. Es gibt keine feste Grenze, keine Wand, die uns aufhalten würde. Aber es gibt eine Energie  oder einen Mangel an Energie, der verhindert, daß die Kinder außerhalb dieses Bereichs über ihre übersinnlichen Kräfte verfügen. Sie sind an dieses Gebiet gebunden, das ursprünglich unserer ›künftigen Gegenwart‹ entstammt…!«

»Hören sie auf!« fauchte Littlecloud. »Wer soll da noch durchblicken?«

»Ich«, sagte Schneider. »Ich habe damit keine Probleme.«

»Wie schön.«

»Gar nicht schön. Denn ich habe andere Probleme.«

»Ich wollte schon immer etwas über die Probleme eines Mannes wissen«, sagte Littlecloud, »der sich Jahrmillionen von seiner Heimat entfernt durch eine Welt voller Feinde schlagen muß…«

»Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus. Ich spreche vom Gamma-Zyklotron.«

»Das ich abgeschaltet habe.«

»Das Sie glauben abgeschaltet zu haben.«

»Sie zweifeln immer noch?«

»Was sonst als dieser Reaktor könnte den Riß im Kontinuum aufrechterhalten?« fragte Schneider. »Woher sollte sonst die dafür nötige Energie kommen?«

»Ist sie denn noch nötig? Kann sich die Sache nicht einfach verselbständigt haben?«

»Sie reden wie ein blutiger Laie.«

»Ich bin blutiger Laie.«

»Und auch noch stolz darauf.«

»Möglicherweise.«

»Hört auf mit diesem Affenzirkus!« schaltete sich Nadja ein. »Man kann ja nicht mehr zuhören!« Sie funkelte Schneider an. »Was wollen Sie tun, um die Beben zu stoppen? Können Sie überhaupt etwas tun?«

»Das werde ich wissen, wenn ich davorstehe.«

»Wovor?«

»Vor dem Steueraggregat des Antimaterie-Reaktors«, sagte Schneider.

Das war der Moment, als Paul Mainland vollends den Verstand zu verlieren schien.

»Keenyaa!« Es klang wie ein Kampfruf aus dem Mund des sich aufbäumenden Mannes, der Nadja von sich wegstieß und auf allen vieren bis zu den Fenstern krabbelte  so schnell, daß niemand in der Lage war, ihn zu stoppen, ehe er sich behende auf den Sims geschwungen hatte.

»Mainland!«

Littleclouds Stimme riß ihn nicht aus seinem Trauma. Mainland hob abwehrend eine Hand. Mit der anderen hielt er sich am glaslosen Fensterrahmen fest und streckte den Kopf in die Tiefe. Vier Stockwerke hoch lag die Ebene mit den verlassenen, von der feuchten Witterung verheerten Zimmern. Von unten grüßte aufgeplatzter Asphalt. Es war ein tödlicher Gruß.

»Sei vorsichtig!« mahnte Nadja, die Angst hatte, schon wieder einen guten Begleiter zu verlieren. »Er hört dich nicht. Er ist zu allem fähig…«

»Er hört mich«, sagte Littlecloud überzeugt. »Mainland…«

Mainland hielt inne. Gehetzt blickte er von Schneider zu Nadja und dann zu Littlecloud. Die Kinder ignorierte er.

»Vorrrsicht«, haspelte er plötzlich. »Soldatten… Stattion… Rrreaktorr… Kennya…« Er hielt inne, winkte Littlecloud mit der Hand, die er zunächst abwehrend ausgestreckt hatte, zu sich.

Der Apache ließ sich nicht zweimal bitten.

Mainland wartete, bis Littlecloud ihn fast erreicht hatte. Dann streckte er ihm beide Hände entgegen, lachte und ließ sich lachend rückwärts in die Tiefe fallen.

Littlecloud hechtete nach vorn. Er griff ins Leere.



*



Washington



»Fünfundzwanzig Meilen«, sagte der Beobachter.

Bill Frazer ließ den Hörer sinken. Ein Blick in die Runde derer, die sich um ihn versammelt hatten, zeigte dem Präsidenten, wie einsam sein Job machen konnte.

»Es ist nicht nur der Staudamm«, sagte einer der Anwesenden. »China erklärt uns vielleicht bald den Krieg. Man hält unsere Erklärungen, die Massenpsychosen betreffend, für Ausflüchte. Die Gelben glauben, wir experimentieren mit einer neuen Waffe…!«

Frazer kniff hart die Lippen zusammen.

Stumm warteten sie auf das nächste Zeitbeben, das vielleicht den Hoover-Damm und den Weltfrieden zertrümmern würde. Sie warteten, während die berichterstattenden Medien fast die Türen zum Weißen Hauses einrannten.

Es dauerte Stunden bis zum nächsten »Bebenausreißer«.

Aber er kam.



*



Pounder:

Er stolperte durch die Senke, wo die toten Krieger lagen.

Mescalero-Apachen und derbe, grobschlächtige Männer, in Felle gehüllt und martialisch behelmt. Der Tod hatte keinen Unterschied zwischen den hell- und rothäutigen Männern gemacht, die hier aufeinandergetroffen waren. Ihr Blut hatte ohnehin dieselbe Farbe.

Überall lagen Waffen.

Streitäxte, Schilde, Tomahawks, Speere, Pfeile und Bogen.

Eine Hand hielt Pounder fest. Er bückte sich nach einer Axt und befreite sich, ohne richtig hinzusehen, von dem Reflex eines Todgeweihten.

Jasper tanzte abseits zwischen den Leichen. Der Junge brabbelte vor sich hin und war nicht mehr ansprechbar.

Pounder sah zu dem Jungen und wog die Axt in der Hand.

»Verdammter Bastard!« preßte er hervor. »Wir wollten die Welt beherrschen. Du wolltest uns in die Zukunft bringen  aber niemals in diese «

Er brach ab. Fremde Schatten fielen über ihn. Rings um die Senke zogen Gestalten auf; Ebenbilder jener Nordmänner, die hier im Kampf mit Indianern gestorben waren.

Pounder erfaßte sofort die Situation. Er ließ die Streitaxt fallen und ging den Kriegern in Demutshaltung entgegen.

Vor demjenigen, den er für ihren Führer hielt, neigte er das Haupt.

So starb er.

Den verrückten Knaben ließen sie leben.

Lange, nachdem sie gegangen waren, ging auch Jasper.

Auf seine Weise.



*



Las Vegas



Sie konnten ihn nicht einmal begraben. Wie aus dem Nichts tauchte ein Deinonychus auf und schleppte Mainlands Leichnam weg.

Während Nadja sich mit den Kindern befaßte, die Zeugen des Selbstmordes geworden waren, zog Schneider Littlecloud vom Fenster weg. »Für ihn können wir nichts mehr tun. Nur noch für uns. Wissen Sie, was er uns mitteilen wollte? Haben Sie ihn verstanden?«

Einen Moment sah es aus, als wollte der Apache dem graubärtigen Wissenschaftler an die Kehle gehen. »Was sind Sie bloß für ein kaltschnäuziger Hund…?«

»Bin ich das?«

Littlecloud zuckte die Achseln und wollte ihn beiseite schieben. Schneider wich keinen Schritt.

»Ich muß an den Reaktor!« sagte er eindringlich. »Alles hat seine Zeit  auch Trauer um gute Freunde. Aber wir haben keine Zeit mehr! Sagen sie mir, was Mainland meinte!«

Vor Littleclouds Augen schien ein Schleier zu zerreißen. Auch seine Stimme klang fast wie gewohnt. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, wird die Station von Soldaten bewacht.«

»Verdammt! Ich muß es trotzdem versuchen…«

»Ich werde Sie begleiten.«

Schneider schüttelte den Kopf. »Nein, das werden Sie nicht. Sie werden dafür sorgen, daß von diesem Kenya keine Gefahr mehr droht!«

Der Name ließ Littlecloud zusammenzucken. Dennoch beharrte er: »Ich werde mitkommen!«

»Das paßt nicht in meinen Plan.«

»Seit wann haben Sie einen Plan?«

»Seit eben.«

»Das kann nicht klappen«, reagierte der Apache, nachdem er ruhig zugehört hatte. Fast zu ruhig.

»Haben Sie eine bessere Idee? Sie kennen die Ausbildung dieser Killer besser als ich. Sollen wir sie überrennen?«

In Littleclouds Gesicht arbeitete es. Nadja trat zu ihnen und wurde informiert, was Schneider vorhatte. Sie gaukelte keinen Optimismus vor und teilte eher Littleclouds Skepsis. »Wenn Pounder inzwischen bei seinen Soldaten ist, sind sie gewarnt… Sie stehen bestimmt in permanentem Kontakt.«

»Das müssen wir riskieren.«

»Versprechen Sie sich wirklich etwas davon?«

»Das Ende der Beben«, sagte Schneider.

»Und dann?«

»Ich weiß nicht, was dann sein wird«, sagte er. »Aber ich hoffe, daß sich danach alles wieder normalisiert.«

»Die Beben hören auf. Niemand wird je wieder Soldaten schicken können. Wir müssen ›nur‹ noch mit denjenigen fertigwerden, die man uns schon an den Hals gehetzt hat…?«

»So etwa wird es sein.«

»Sie lügen! Ich weiß nicht, warum, aber ich spüre, daß Sie lügen!« Nadja wandte sich brüsk ab und ging zu den Kindern zurück. Schneider und Littlecloud, die ihr nachblickten, hörten erstaunt, wie sie trotz ihres Vorwurfs mit Alexander über die Maßnahmen verhandelte, die nötig waren, um Schneiders Plan umzusetzen.

Nadja krümmte sich, als Schneider an Alexanders Hand ging.

Dann waren sie am Zug.



*



Washington



Bill Frazer war nicht einmal mehr in der Lage, Erleichterung zu empfinden, als er hörte, daß der neueste »Ausreißer« im Westen von DINO-LAND stattgefunden hatte. Der Hoover-Damm war unbehelligt geblieben.

Wie lange noch, wußte keiner.

Eine Meldung aus Peking bewies jedoch, daß es keinen Unterschied machte, ob die Beben nach Osten oder Westen ausschlugen. Der Breitengrad, entlang den die Wahnpsychosen aus der Urzeit rollten, blieb der gleiche.

Ein Krieg schien nicht mehr abwendbar.

»Diese Narren halten es wirklich für eine Waffe von uns«, sagte einer der Generäle, die Frazer um sich geschart hatte. »Die Satellitenaufklärung beweist, daß sie beginnen, ihre Raketenbunker zu öffnen…!«



*



Der Söldner



Ben Kenya war allein, als Littlecloud an Alexanders Hand neben ihm materialisierte.

Littlecloud richtete den Revolver auf den schwarzen Offizier und sagte: »Damit haben Sie wohl nicht gerechnet.«

»Nein«, entgegnete Kenya. »Ich dachte, Sie wären klug genug, Ihr Glück nicht noch einmal zu bemühen. Daß Sie mit Mainland fliehen konnten…« Kenya verstummte. Er schien zu ahnen, daß er den Finger in eine Wunde gelegt hatte.

Littleclouds Faust krampfte sich um die Waffe. Er ertappte sich bei dem Verlangen, abzudrücken. Dieser Mann war schuld am Tod seines Freundes  niemand sonst. Dieser Mann hatte Mainland, um an die Kinder zu kommen, langsam zerstört, und er hätte dasselbe mit ihm, Littlecloud, getan, wenn er die Gelegenheit dazu erhalten hätte.

»Machen Sie keine Dummheiten!« fauchte Kenya, der wie hypnotisiert auf den Finger am Abzug starrte. Er lachte verkrampft. »Was haben Sie? Was soll das? Sie sind nicht der Typ, jemanden einfach abzuknallen…« In seiner Not wandte er sich sogar an den Jungen neben Littlecloud. »Bring du ihn zur Vernunft! Du bist doch eine dieser Mißbildungen, wegen denen wir hergekommen sind. Sprich mit ihm.«

Alexander schwieg. Die Worte Kenyas schienen regelrecht an ihm abzuperlen.

Vor der Tür klangen Stiefelschritte auf. Ein Hoffnungsschimmer huschte über Kenyas Gesicht.

Die Tür wurde aufgerissen.

Littlecloud drückte Kenya die Mündüng des Revolvers unter das Kinn. Seelenruhig soufflierte er dem Ex-Oberst, was er seinen hilflosen Männern zu befehlen hatte. Dann nahmen sie ihn mit.



*



Die Station



Es dämmerte, als Schneider auf den Bunker zumarschierte, der den Eingang zu den unterirdischen Anlagen darstellte, die einst gebaut worden waren, um Laurin, das »Tarnkappen«-Projekt des Pentagon, zu realisieren.

Alexander hatte ihn abgesetzt und war sofort wieder verschwunden.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er das letzte Mal auf die Tür des Bunkers zugelaufen war. Viel Vertrautes war nicht mehr da. Überall lagen Skelette, die von einer fürchterlichen Schlacht zwischen Menschen und den wahren Herrschern dieser Zeit zeugten.

Er wußte, was gleich passieren würde, und es passierte.

Die nur angelehnte Stahltür, die verbogen in ihren Angeln hing, sprang auf. Zwei dunkelhäutige Soldaten zielten mit ihren Gewehren auf Schneiders Brust.

»Wen haben wir denn da…?« Der Kaugummi, der die Reise in die Vergangenheit mitgemacht hatte, quietschte zwischen den Zähnen des Söldners.

Wäre Schneider nicht gewarnt gewesen, wäre ihm kaum die richtige Ausrede eingefallen.

»Sie müßten mich kennen«, sagte er selbstbewußt und untertrieb damit nicht. Sein Bild war über jede Mattscheibe der Vereinigten Staaten geflimmert und hatte fast jedes Zeitschriften-Cover geziert. »Ich bin Professor Schneider. Pounder schickt mich.«

Richtig beeindruckt schienen die beiden Wächter nicht zu sein. »Pounder schickt ihn«, äffte einer von ihnen nach. »Wie nett. Uns hat er nämlich auch geschickt. Und was sollst du für ihn tun?«

»Den Reaktor abschalten.«

»Wozu?«

»Weil er euch sonst jeden Moment um die Ohren fliegen kann«, sagte Schneider. »Die Messungen waren eindeutig.«

Die Männer beäugten ihn mißtrauisch. »Das Ding hier soll noch laufen? Nicht mal das Licht da drin funktioniert…«

Sein Partner sagte: »Du hast nicht einmal eine Waffe. So bist du gekommen?«

»Ich habe alles auf dem Weg hierher verloren.«

Die beiden besprachen sich kurz. »Wir werden mit dem Chef reden«, erklärten sie dann.

»Wie Sie wollen. Aber uns brennt die Zeit unter den Nägeln. Wissen Sie, was von uns übrigbleibt, wenn das Zyklotron hochgeht?«

Über ein Handy sprachen sie mit Las Vegas. Die Antwort brachte sie aus dem Konzept. »Der Boß wurde gerade von diesen Bastarden gekidnappt und wir zur Kapitulation aufgefordert«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher. »Seht zu, daß ihr alleine klarkommt!«

»Heh! Holt uns hier weg! Laßt uns bloß nicht versauern!«

Es wurde ihm versprochen.

»Und jetzt?« fragte Schneider.

»Okay, schalten Sie das verdammte Ding ab. Sie werden aber allein da unten zurechtkommen müssen«, erhielt er zur Antwort.

»Das werde ich.«

Ohne Begleitung stieg er im Schein einer Lampe, die sie ihm überlassen hatten, in die Bunkertiefen.

Es war ein langer Weg, und unterwegs verdichteten sich Zusehens die Anzeichen, daß Littlecloud sich nicht geirrt hatte. Kein sanftes Vibrieren ließ die Kraft ahnen, die in der Erdkruste schlummerte. Als er Minuten später vor dem Terminal ankam, das den Reaktorkomplex steuerte, schwanden die letzten Zweifel.

Das heiße Herz des Reaktors war, vermutlich seit vielen Jahren schon, erloschen. Littlecloud und Mainland hatten ganze Arbeit geleistet.

Das Gamma-Zyklotron konnte nicht schuld an dem Wiederaufflackern der Beben sein.

Diese Tatsache ließ nur eine logische Schlußfolgerung übrig, die er zwar in seinen Theorien berücksichtigt, sich aber bislang hartnäckig zu glauben geweigert hatte.

Schneider ließ sich sein Entsetzen nicht anmerken.

Er wußte, was ihm jetzt noch zu tun blieb.

Aber er wußte noch nicht, ob er dafür stark genug sein würde…



*



Nadja und Littlecloud erstarrten, als sie Schneiders Ultimatum aus dem Lautsprecher ihres Walkie-talkies hörten. Mit ihnen hörte es Ben Kenya. Er lachte heiser. »Dieser Irre hat auch euch aufs Kreuz gelegt, stimmts? Ich sehs euch an…!«

»Was ist nur in ihn gefahren?« fragte Nadja.

Statt einer Antwort sprach Littlecloud mit Alexander. »Könnt ihr ihn spüren?« fragte er.

Alexander nickte.

»Könnt ihr mich zu ihm bringen?«

Auch das bejahte der Junge.

Nadja versuchte ihn aufzuhalten, aber er hatte die besseren Argumente. Zumindest glaubte er das. »Wenn er ernstmacht, sterben wir hier ebenso wie dort.«

»Aber wir wären zusammen«, sagte sie leise.

Sie ließ ihn trotzdem gehen.

Wieder war es Alexander, der ihn begleitete. Sie kamen wenige Schritte von Schneider entfernt an. Der Wissenschaftler stand vor einem Steuerhebel.

Eine Art Notbeleuchtung brannte, und über einige Monitore huschten Farbeffekte. So ähnlich hatte es hier ausgesehen, erinnerte sich Littlecloud, bevor er damals den Hebel umgelegt und den Reaktor abgeschaltet hatte.

»Ich wußte, daß ihr es nicht so einfach akzeptieren würdet«, lächelte Schneider. »Ich dachte es mir. Aber ich habe die Zeit genutzt. Kenyas Wachen sind geflohen. Ein Helikopter hat sie abgeholt. Ihre Vorräte haben sie dagelassen.«

»Vorräte?«

Schneider ging nicht darauf ein.

»War der Kern des Zyklotrons nun abgeschaltet oder nicht?« fragte Littlecloud. Alexander stand still neben ihm; ihre Hände waren immer noch ineinander gefaltet.

»Er war«, sagte Schneider.

»Was soll dann der Unsinn?«

»Es ist kein Unsinn. Es ist die einzige Möglichkeit, alles wieder ins Lot zu bringen. Ihr und die Kinder, ihr müßt weg von hier. Alle müssen weg aus dem Gebiet, das nicht in diese Zeit gehört. Ich habe lange darüber nachgedacht. Der Reaktor ist bereits programmiert. Nicht einmal ich könnte es mehr rückgängig machen. Er wird in spätestens sechs Tagen seinen kritischen Punkt erreichen und explodieren  oder sofort, wenn mich jemand von diesem Hebel wegzuziehen versucht.«

»Sie bluffen«, sagte Littlecloud.

»Probieren Sie es lieber nicht aus.« Schneiders Gesicht verkrampfte sich. »Die Strahlung wird es über tausend Jahre unmöglich machen, dieses Gebiet zu betreten, das durch mein unseliges Experiment so eng mit der Gegenwart in hundertzwanzig Millionen Jahren verbunden ist. Das sind tausend Jahre Atempause für die Welt…«

»Unzählige werden sterben«, hielt Littlecloud dagegen. Er hörte Schneiders Worte, aber er begriff ihren Sinn nicht, und er war geneigt zu glauben, daß nicht einmal Schneider wirklich wußte, wovon er sprach. »Haben Sie den Verstand verloren?«

»Ich war noch nie so klar. Ich werde allen Gelegenheit geben, das kritische Gebiet zu verlassen  selbst Pounders Söldnern. Sie werden genug mit sich selbst zu tun haben, sobald sie begreifen, daß sie nie wieder aus diesem Zeitalter herauskommen!«

»Was ist mit den Tieren und Pflanzen, die Sie vernichten werden?«

»Es wird Opfer geben. Es geht nicht anders. Die Zukunft steht auf dem Spiel.«

»Das bilden Sie sich ein!«

»Haben Sie das immer noch nicht begriffen?« In Schneiders Augen schimmerten Tränen. »Bleiben Sie stehen!« schrie er, als Littlecloud mit Alexander einen Schritt auf ihn zu machte. »Sie hatten recht, Littlecloud: Der Reaktor war abgeschaltet! Also scheidet er als Ursache für die Beben und für all die Katastrophen aus!«

»Aber deshalb…«

Schneider schüttelte den Kopf. »Vielleicht können Sie es wirklich nicht verstehen«, sagt er. Sein verzweifelter Blick heftete sich an den Jungen an Littleclouds Seite. »Die Kinder sind es. Die Kinder, die hier geboren wurden und über diese unbegreiflichen Kräfte verfügen  sie lösen die Beben aus. Sie haben die Energie aus dem Reaktor längst abgelöst. Erinnern Sie sich: Als Sie damals das Zyklotron abgeschaltet haben, blieben die Beben für eine ganze Weile aus. Und dann begannen sie erneut, zunächst ganz schwach und kaum spürbar, dann immer stärker und stärker. Der Grund liegt auf der Hand: Mit der Geburt des ersten Kindes fing es damals wieder an. Und je älter sie wurden, desto schlimmer wurde die Instabilität der Zeit. Diese Gegenwart und die, aus der wir kommen, sind miteinander verknüpft. Enger, als wir jemals ahnten! Stellen Sie es sich als eine Art Tunnel vor, der von hier ausgeht und in DINO-LAND im Jahre 2002 endet.«

Littlecloud hob beschwichtigend die Arme. »Das ist doch nur eine Theorie, Schneider«, sagte er eindringlich. »Sie als Wissenschaftler können doch nicht…«

Schneider unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung.

»Sie wollen weitere Beweise?« Er nickte. »Die können Sie haben. Denken Sie nur an die Anomalien der Zeitbeben in den letzten zwei Jahren. Lange konnte sich niemand einen Reim darauf machen. Nun weiß ich den Grund. Es begann, als die Kinder entdeckten, daß sie durch die Zeit reisen konnten. Mit jedem Sprung brachten sie das Zeitgefüge durcheinander; je weiter sie kamen, desto stärker waren die Abweichungen in den Berechnungen der Beben. Noch mehr Beweise? Denken Sie daran, was Pounder sagte: Seit Tagen bewegt sich DINO-LAND in der Zukunft wie ein Keil in Richtung des Hoover-Damms. Warum wohl? Ich will es Ihnen sagen: Weil wir mit den Kindern in eben diese Richtung geflohen sind! Jeder ihrer Zeitsprünge hier in der Vergangenheit hat direkte Auswirkungen auf DINO-LAND! Verheerende Auswirkungen! Natürlich setzen die Kinder den Planeten nicht bewußt der Vernichtungsgefahr aus. Sie können nichts dafür, das ihr gemeinsames Potential sich so zerstörerisch auswirkt…«

»Lassen Sie uns in Ruhe über alles reden«, sagte Littlecloud eindringlich. »Zusammen werden wir eine Lösung finden!«

Schneider schien ihn gar nicht zu hören. »Ich kann nur versuchen, die Zukunft für die nächsten tausend Jahre zu schützen. Meine Beobachtungen räumen eine gute Chance ein, daß die Katastrophen aufhören, sobald alle Kinder aus diesem Gebiet, das das Gegenstück zu DINO-LAND ist, verschwunden sind. Diese mit der Zukunft so eng verknüpfte Fläche muß unbetretbar gemacht werden, auch für nachfolgende Generationen. Ein auf tausend Jahre verseuchtes Gebiet, in dem kein Leben existieren kann. Die Strahlung des Zyklotrons wird das besorgen…« Sein Blick klarte auf. »Gehen Sie jetzt!« befahl er Littlecloud. »Lassen Sie mich allein  und versuchen Sie nicht, mich zu betrügen. Wenn Sie noch einmal kommen, ziehe ich den Hebel! Sie haben sechs Tage, und die werden Sie brauchen. Die Kinder kennen den Weg aus diesem Zeitalter  sie können ihre Angehörigen und andere, die es verdienen, von hier wegbringen.«

Schneider wandte sich an den Jungen neben Littlecloud.

»Und du, Alexander, mußt mir eines versprechen. Ich weiß, ich verlange viel, aber es gibt keinen anderen Weg, wenn nicht alles umsonst sein soll. Du und die anderen Kinder  ihr dürft auf keinen Fall bis zum Ende des Tunnels springen! Wenn ihr bis nach DINO-LAND gelangt, wo man von eurer Existenz weiß, seid ihr und eure Familien in Gefahr. Das Militär wird sich die Chance nicht entgehen lassen, mit lebenden Zeitmaschinen zu experimentieren. Du weißt, was das bedeuten würde?«

Alexander nickte, und ein Blick in seine Augen bewies Schneider, daß der Junge verstanden hatte.

»Wir wären nie wieder frei«, sagte er leise.

Schneider atmete auf. Bis zuletzt hatte er Zweifel gehabt, ob er den Jungen überzeugen konnte.

»Es gibt unzählige Ausstiege entlang des ›Tunnels‹, die allesamt friedlicher sind als diese Epoche«, sagte er. »Ihr habt die freie Auswahl. Verteilt euch über die Jahrtausende. Sucht euch eine Welt, in der ihr leben wollt, und verlaßt das Gebiet, in dem Zeitsprünge möglich sind. Nur dann könnt ihr ein ganz normales Leben führen. Wer hierbleiben will, soll selbst herausfinden, wo ihn die Strahlung nicht mehr erreicht… Ich weiß, daß ich der eigentlich Schuldige an der ganzen Misere bin. Deshalb bleibe ich an Bord. Bis zuletzt. Niemand wird mich davon abbringen!«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

Über Schneiders Gesicht liefen Tränen.

Er nickte.



*



Die Nachricht von Schneiders Ultimatum verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Bewohnern von Las Vegas. Nicht alle glaubten daran, daß er seine Drohung in die Tat umsetzen würde.

Oder es war ihnen egal.

Wie den »Schatten« zum Beispiel, die die Aufforderung, ihre Spieltische zu verlassen und aus Las Vegas zu fliehen, nur mit dem lapidaren Satz kommentiert hatten: »Rien ne va plus!«

Nichts geht mehr.

Es fehlte an Zeit und Mitteln, sie zu zwingen.

Littlecloud, der Schneider sehr wohl glaubte, betrieb Aufklärungsarbeit und half mit Nadja bis zuletzt, den Exodus aus Las Vegas zu organisieren.

Für die Kinder und ihre Eltern war eine andere Fluchtroute vorgesehen. Nicht in die Wildnis, sondern in eine andere Zeit.

Alexander hatte Nadja und Littlecloud angeboten, sie beide mitzunehmen. Sie hatten drei Nächte darüber nachgedacht und dann abgelehnt. Sie waren entschlossen, diejenigen, denen diese Möglichkeit verschlossen blieb, nicht im Stich zu lassen.

Ben Kenya wurde als Pfand gefangengehalten, bis sicher war, daß er und seine Leute nichts mehr anrichten konnten. Einen Tag vor Ablauf der Frist wurden Pounders Ex-Söldner in ihren Helikopter gesetzt und in die aufgehende Sonne verabschiedet.

Dann kam der Abschied von den Familien. Nur Littlecloud und Nadja waren zugegen, als sich die Kinder im Kreis gruppierten und ihre Angehörigen in die Mitte nahmen. Die Kinder hielten ihre Eltern bei den Händen, um sicherzustellen, daß sie während der Reise nicht getrennt wurden.

Alexander hatte es allen erklärt: Nur gemeinsam konnten die Kinder so viel Kraft aufbringen, um die gewaltige Entfernung bis zum Erscheinen des Menschen auf der Erde zu überbrücken  immerhin gut hundertfünfzehn Millionen Jahre. Von da an würden sich die Familien trennen, um jede für sich eine Zeitepoche auszuwählen, in der sie den »Tunnel« verlassen wollten.

Ein letztes Mal wandte Alexander sich zu Littlecloud und Nadja um. Worte waren überflüssig. Sie wußten, daß es ein Abschied für immer war.

Wo immer er sein Leben fortführt, dachte Nadja, er wird sich einen Namen machen. Er ist zu Großem geboren. Sie lächelte über das Wortspiel: Alexander der Große.

Dann gleißte ein Licht auf und blendete sie. Als sie die Augen wieder öffneten, waren die Kinder und ihre Eltern verschwunden.

Nadja und Littlecloud waren die letzten, die in den Hubschrauber stiegen, der sie aus der direkten Gefahrenzone brachte. Zu einem Platz, den sie ausgesucht hatten, um die neue Siedlung der Gestrandeten zu gründen.

Niemand wußte, was die Zukunft bringen würde.

Nur daß sie schwer werden würde, war jedem klar.

Vierundzwanzig Stunden nach Verlassen der Stadt legte Schneider den Hebel um.



*



Nürnberg, 1828



Ein etwa sechzehnjähriger Junge wankte in verlotterter Kleidung auf den Marktplatz der Stadt. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und unkontrolliert wie die Laute, die aus seinem Mund rannen.

Er wußte nicht, wer er war.

Er wußte nicht, woher er kam.

Er beherrschte nicht einmal die Sprache derer, die ihn fanden.

Ein Lehrer, der sich seiner annahm, gab ihm den Namen, der später auch auf seinem Grabstein stand: Caspar Hauser.


Epilog

DINO-LAND, im Jahre 2004



William Frazer durchschnitt das symbolisch gelbe Band. Applaus brandete auf. Der chinesische Ministerpräsident trat vor ihn hin, umfaßte seine Schultern und gab ihm Bruderküsse auf beide Wangen. Sein maskenhaft perfektes Lächeln strahlte in die Kameras. Via Satellit gingen die Bilder um den ganzen Erdball.

Bilder, die nicht nur einen Park eröffneten, der einzigartig war auf der Welt, sondern auch den kulturellen Pakt dokumentierten, den beide Völker zwei Jahre nach dem Ende der Zeitbeben und der Psychosewellen besiegelt hatten.

Es gab keine Heldentafeln mit den Namen jener, die das bewerkstelligt hatten.

Helden brauchte die Erde weniger als Pragmatiker.

Der Kontakt zur Kreidezeit war abgerissen. Was aus den dorthin verschlagenen Menschen geworden war, wußte niemand. Sie waren  im wahrsten Sinne des Wortes  nur noch Vergangenheit.

Chinesische Hochtechnik war in die Sicherheitsvorkehrungen, die DINO-LAND zur Touristikattraktion machten, eingeflossen.

Die Menschen vor den Bildschirmen blickten hoffnungsvoll in eine Zukunft, die ihnen neue Perspektiven eröffnete.

Für mindestens tausend Jahre…



ENDE
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Liebe DINO-LAND-Leser!



Das wars  soeben haben Sie den letzten Band unserer Serie gelesen. Aber dies ist keine plötzliche Einstellung, von Lesermangel oder roten Zahlen diktiert. DINO-LAND war in vielerlei Hinsicht ein Experiment. Nicht nur, daß die Serie von Anfang an auf nur 15 Bände konzipiert war, sie bestand auch durchgehend aus Dreiteilern und nahm sich einen aktuellen Trend  Dinosaurier  zum Thema.

Sieht so die Zukunft des Romanheftes aus? Lohnt es sich, solche Serien zu konzipieren? Nimmt der Leser diese spezielle Form an? Fragen, die Sie uns beantworten können. Indem Sie uns schreiben, was Ihnen an DINO-LAND gefallen oder was Sie gestört hat.

Wie sind Sie auf die Serie aufmerksam geworden? Haben Sie vielleicht eine Leserseite vermißt? Oder ein regelmäßiges Datenblatt mit Informationen über Dinosaurier und deren Zeit? Welche Note würden Sie an die Titelbilder vergeben? War der Preis von 2,50 Mark angemessen? Hatten Sie Schwierigkeiten, DINO-LAND im Handel zu finden? Wie können wir unsere Hefte für Sie noch attraktiver machen? Wir sind für alle Vorschläge offen. Die Anschrift lautet:

Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe Romanred. DINO-LAND Scheidtbachstr. 23-31 51469 Bergisch Gladbach

Sicher ist: Die nächste Serie kommt bestimmt  wir stecken schon mitten in der Planungsphase. Und ich hoffe, auch Sie dann wieder »an Bord« begrüßen zu können. Bis dahin wünsche ich Ihnen noch viel Lesespaß mit unseren anderen Objekten und verbleibe mit besten Grüßen

Ihr DINO-LAND-Redakteur
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